Reioionsgefsichtihe 
23 Volksbüher & 


zammmı herausgegeben von zı m 2 


RA m St. Mibael Sciele- Marburg. 


Il. Reibe, 4. Beft. 


- Der Ürjprung des 
Buddhismus und 
die Gejbicte feiner 
Ausbreitung von Cizentiat 
5. Backmann-CLondon. 


aa "Balle a. Saale. 1905. aaa 
jebauer-Schwetfchke Druckerei und Verlag m. b. B- 


liche Volksbücher. 


Neuen Testaments, 


von Prof. Wernle (40 Pf). 
t (60 Pf., Pappbd. Mk. 1.— 
1.40). 


). Vischer (40 Pf.). 
(70 Pf., Pappbd. Mk. 1.10). 
lie Juden als Jesus auftrat? 


BERKELEY, CALIFORNIA (40 Pf. 


r von Prof, von Dobschütz 


taments v. Prof. Holtzmann 


Alten Testaments, 
bensnöte vor 2000 Jahren 


R \eligionsgeschichte, ° 
Religionsvergleiche. 


. Die Vorbereitung des Christentums in der sehe 
BF 


schen Philosophie von Prof. Pfleiderer (40 


. Seelenwanderung von Prof. Bertholet (40 Pf.). 
. Die Religionen der Erde v. Prof. Söderblom (40 Pf.). 
. Der Ursprung des Buddhismus und die Geschichte 


seiner Ausbreitung von Lizentiat Hackmann (40 Pf.). 


. Buddhismus Il. Teil von Lizentiat Hackmann (40 Pf.). 
. Die Schöpfung in Dichtung und Wissenschaft von 


(Juni 05.) Prof. Wendland. 


. Reihe: Glaube und Sittlichkeit, 


Weltanschauung und Religionsphilosophie. 


4 
2; 


Welches ist die beste Religion? von Lizentiat 
Niebergall (40 Pf.). 

Die Wunder im Neuen Testament v. Lizent. Traub. 
(Juni 05.) 


Die Hefte sind alle auch kartoniert für je 20 Pf. mehr zu haben. 


VADAYADATRTLATATATATATATRER 
Religionsgei jchichtliche Volks- 

bücher für die deutiche 
&rijtlicbe Gegenwart. a a) 2) 


Berausgegeben von Lic.theol. Sriedrich 
Michael Sciele-Marburg i. B. az 


BSASASCATATAFTAYATRTERSTAGATCAER 


1 


SS) 1 


Der Buddhismus. 
 Eriter Teil. 


asaasaSaazın 


Property ae 
CBSK- 


_ Please retum to 


a Gebauer. Schwetfehke a 
Druckerei und Verlag m. b. B, i 
aa Balle a. Ss. 95. aa 


Vorbemerkungen. 


Der Buddhismus findet neuerdings in Europa 
immer jtärkere Beachtung. Zwei Gründe wären vielleicht 
bauptjählib Dafür anzufühbren. Einmal haben die 
 meilten Arbeiten der hiftorifb=-philologifben Sor- 

jbung, weldbe fib auf Indien und fodann auf das 
zentrale und öjtlibe Afien überbaupt richten, wieder 
und wieder mit dem Buddhismus zu tun, da das ge- 
jamte Geijtesleben diefer Länder zu der genannten Re 
ligion in innigjter Beziehung jtebt. Andererfeits bat 
eine pbilojophijch-religiöje Bewegung des mo- 
dernen Albendlandes den Buddhismus mehr in den 
Vordergrund gezogen. Schon Schopenbauers Philofopbie 
wirkte jtark in der Richtung. Auc Spiritismus und 
-  Oceultismus mit ihrem unfiberen Suchen nach neuen 
religiöjen Sährten lenkten in gewijje Ideen des Bud- 
|  dhismus ein. Die lebhaftere mifjionarif'be Arbeit des 
Chriftentums trieb nicht minder zu einer näheren Aus» 
‚einanderjegung mit diefem Gegner. Als eine Reaktion 
auf das Andringen der chriftliben Mijfion machten fich 
, dann aus dem Schoße des Buddhismus jelbjt Propa= 
.  gandabejtrebungen nach Europa wie Amerika hinüber 
 fpürbar. 
Diejer Sachlage entjpricht es, daß heutzutage be= 
reits eine jehr reiche, ja fajt nicht mehr zu überfehende 
Literatur über den Buddhismus  vorlieg. Wenn nun 
im Rabmen der „Religionsgefcichtlichen Volksbücher* der 
-  Gegenftand aufs neue behandelt wird, jo gefchieht es 
_ nicht, um einen Programmpunkt der Volljtändigkeit 
Mu ackmann, Der Buddhismus, 
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halber auszuführen, ob man damit gleich längjt Gejagtes 
nur noch einmal in etwas anderer Sorm wiederholte. 
Sondern: Trotz unferer vielen Schriften über den Bud- 
dbismus fehlt diefer Literatur etwas. Weit überwiegend 
find die Darjtellungen bisher der Gejtalt des Stifters der 
Religion und feinem Gedankenjyjtem zugewandt. Weit 
überwiegend ift ferner die Diskuffion bejchränkt gewejen 
auf pbilofophijhbe oder halbpbilofophifbe Erörterung 
von Recht oder Unrecht der Theorien des Buddhismus 
über Sinn und Ziel des Lebens. Sehr wenig dagegen 
und fehr oberflächlich hat man die volle hijtorijhe Er- 
fbeinung des Buddhismus als Religion ins Auge 
gefaßt, ihren Entwicklungsgang und ihre heutige Phyjio- 
gnomie als eine das Völkerleben erfajjende und bejtim- 
mende Rraft dargeitellt. 

So natürlib nun jene Einfeitigkeit zunäcjt ift, aß 
man bei Erfafjung einer neuen Religion nur ihren Be 
gründer und ihre urjprüngliben Gedankengänge be- 
trachtet, fo ijt es doch eben eine Einfeitigkeit. Willmandiee 
Religion als folche feben, jo muß man ihren gej&bichtliben 
Gang verfolgen, muß die Rraft der Ausprägung ihrer 
Gedanken an großen Gemeinjcaften prüfen. Religion 
it eben nicht etwas rein Individuelles; wo dies Wort 
fein Recht bat, da handelt es jich auch immer um Wirkung 
unter den Mafjen und im langen Laufe der Gejchicte. 
Wie weit die originalen Ideen, welche ein führender 
Geijt in Die Menjcbeit bineinwirft, einer geradlinigen 
Weiterbildung im Gemeinjcaitsieben fähig find oder wie 
weit fie da verjagen, wie weit fie Umbiegungen, Lern ERIREN 
bungen, Ergänzungen veranlajjen, das ijt kein unwichliner | 
Saktor in der Schätzung. 

Darum follte ein jeder, welcher dem Buddhismus. 
näher tritt, von vornberein mehr Die Aufmerkfamkeit ni 
auf das Ganze feiner gefchichtlichen Erjceinung, vor 
allem aub auf die Zuftände lenken, welbe den Bud- 
dhismus als lebendige Religion des heutigen Tages 
c&arakterijieren. Dazu die erjte Einführung zu seen 
verjucht die ‚vorliegende Arbeit, 


und jenen Gebieten oder aber mit den Erfcheinungen des 
Buddhismus als moderner Religion befajfen. Einmal 


jedoch jind das Arbeiten jo umfangreicher Natur und von 


fo gelehrtem Charakter, daß fehr wenige danach greifen. 
Sodann aber ijt es eine jeltfame Tatjache, daß felbit in 
manchen diejer gelehrten Spezialarbeiten gewifje ein- 
fahe Mitteilungen über die praktifcbe Ausgeftaltung 
der Religion, über Einrichtungen und Lebensweife, gei- 
ftige und fittlibe Eigenart u. dergl. vermißt werden oder 


an Unrichtigkeiten leiden, die demjenigen auffallen müfjen, 


welcher jenes religiöje Leben durch eigene Anfcbauung 
Rennen gelernt hat. Wie oberflächlich und manchmal 
in wahrhaft grotesker Verzerrung kürzere Daritellungen 
des Buddhismus, die aus zweiter oder dritter Band ge- 
arbeitet find, fein heutiges Wefen wiedergeben, davon 


foll nicht weiter die Rede fein. 


Die Sachleute, denen dies Buch zu Gefichte Rommt, 
werden gebeten, ihr Urteil danach bemeffen zu wollen, 


welcbem 3wecke die Ausführungen dienen follen und in 
welchen Schranken fie ficb halten mußten. 


Die Anlage der „Religionsgejcichtlihben Volks» 


bücher“ gejtattete nicht, über einen gewiffen Raum 


binauszugeben. In Anbetracht des riefigen Stoffes haben 
mir die Berren Kerausgeber und Verleger freundlichit 
den Umfang von zwei Beften der Sammlung zugeftanden. 
Das bedeutet aber noch immer äußerjte Ronzentrierung. 
In jolcber Ronzentrierung muß freilid meines Erachtens 


- der Stoff auch grade für die Rreife dargeboten werden, 


a denen die Volksbücher dienen wollen, Lejer, welche ohne 


ä 


bejfondere Vorkenntnijje eine überfichtlide Orientierung 
verlangen. ; 

Ih habe deshalb bei dem gefcichtlihen Stoffe 
danach gejtrebt, vor allem auf die wefentlichen Trieb- 
kräfte und großen Zujammenbänge hinzuweifen. Der 
Schilderung des gegenwärtigen Buddhismus fuchte ich 


. aber doch möglichit viel konkrete Züge zu verleiben. 
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Was insbefondere den fchwierigiten Punkt, das Fehr 
fvftem des Buddha felbjt betrifft, fo wollte ich bierbei 
mehr den Charakter des Ganzen deutlich machen, als 
die einzelnen Gedankengänge genau bis zu Ende ver- 
folgen. Technifche Ausdrücke wurden nach Möglichkeit 
vermieden. Eine Verweijung auf das wichtigjte Quellen- 
material, von welcbem die heutige Sorjbung Gebrauch 
macen kann, foll in einem kurzen Anbange am Schlufje 
des zweiten Beftes gegeben werden. Was von der 
vorbandenen Literatur über den Buddhismus erwähnt 
ijt, wurde auf das äußerite Maß befchränkt mit dem ein- 
zigen Gejfichtspunkt, dem weiter eindringenden Studium 
eine praktifche und zuverläfjige Bandhabe zu bieten. 
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Über die Schreibung der fremden Namen 
jei folgendes bemerkt. Alle Namen find möglihjt in 
deutjcher Sorm gegeben. Bei vielen der indijben 
Namen bat man die Wahl zwifchen zwei Sormen, die 
nebeneinander hergeben, je nach der Sprache, welher 
man fib an ihließt, Sanskrit oder Pali. Erfteres ift die 
alte heilige, in gewiffer Beziebung klaffifh gewordene 
Sprache Indiens; lefteres eine dem Sanskrit entflojjene 
Volksmundart der Urfprungsgebiete des Buddhis us 
am mittleren Ganges. In dem vorliegenden Befte ind 
die Namen in ihrer Sanskrit-Sorm wire “ 


l. Der Buddha und feine Lehre. 


Fiteratur: Oldenberg, Buddha, fein Leben, feine Lehre, 
feine Gemeinde. 4. Aufl. 1903. Rürzer: T. W.Rhys Davids, 
Buddhism. (Society for Promoting Christian Knowledge) London 
1903 (20tes Taujend). Auch deutich von Dr. A. Pfungit (Leipzig, 
Reclam). Das beite eingehende Werk über die Lehre ijt 
B. C. Warren, Buddhism in Translations. (Publikationen der 
Barvard Univerjity in Nordamerika, Cambridge, Maß. 1900). 


Der Begründer des Buddhismus wird der Buddha 
genannt. Das ijt eine Bezeichnung feiner Würde, nicht 
fein Eigenname. Derjenige, welchen feine Anhänger 
ebrend den Buddha, d. h. „den Erkennenden“ nennen, 
'war der Sproß einer altindifchen Adelsfamilie, die den 
- Namen Schäkya führte. Von diefem feinem Samiliennamen 
ift ihm unter anderen die poetifche Benennung Schäkya- 
- muni, 2. bh. „der Einjiedler ausden Schäkya“, zugefloffen, 
unter welcher er beute vielfadb bekannt ift. Sein per: 
‚jönliher Name war Siddhärta. Da er diefen Namen 
aber feit dem Beginn feines religiöfen Wirkens abgelegt 

bat, jo heißt er für feine Gemeinde nicht jo. Der Budd- 
bijt kennt als den „Prinzen Siddhärta“ nur den jungen 
Mann am Bofe feines Vaters, ebe der große religiöfe 
Umfcbwung über ‘ibn gekommen war. Dagegen trug 
der Buddha einen anderen Mamen aus der frühlten 
Seit und von feiner Samilie her mit hinüber in fein 
fpäteres heiliges Leben, nämlich den Namen Gautama. 
Dies war ein Beiname feiner Samilie, mit welchem aucd er 
zu feinen Lebzeiten gewöhnlich bezeichnet wurde, Will 

. man den Buddha mit einem Eigennamen belegen, fo ijt 
Gautama der zutreffendite. 
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Der Vater Gautamas war ein kleiner eilser 
Sürft, nicht gerade, was wir beute unter einem Rönige 
verfteben. Sein Namewar Shuddhödana. Die Raupt- 
ftadt feines Berrichergebiets bie Rapilavajtu. Ob- 
wohl bis jest no nicht mit Sicherheit zu jagen ijt, 
welche von verjciedenen in Srage Rommenden Trümmer- 
ftätten die Keimatjtadt des Buddha bezeichnet, jo jteht 
doch die Gegend, wo fie lag, fowie der Dijtrikt, in 
welchem die Schäkyafamilie herrichte, feit Sunden, welche 
1896—97 gemacht find, völlig fejt. Es war an der 
Grenze des englijcben und nepalefifchen Gebietes von 
heute, zu beiden Seiten des 84. Längengrades, und 
zwar lag Rapilavaftu felbjt im jezigen Nepal. Geboren 
wurde Gautama nicht in der Rauptitadt. Seine Mutter, 
einem Seitenzweige der Schäkya-Samilie entjtammend, 
kam aus den nördlichen Berggegenden her, und als jie 
die Zeit der Geburt ihres Erjtlings berannahen fühlte, 
wollte fie die NMiederkunft in ihrem elterlichen Bauje 
erwarten, weshalb fie von Rapilavajtu nad ihrem Bei- 
matsorte Devadaha aufbradh. Unterwegs aber, in einem 
Baine Lumbini, überrafchte fie ihre Stunde. An der 
Stelle, wo das Rind geboren wurde, bat einige Jahr- 
hunderte nachher der Rönig Afchöka einen Gedenkjtein 
mit einer jenes Sactum feiernden Infchrift aufgerichtet, 
und Ddiejer Gedenkjtein it im Dezember 1896 aufge _ 
funden, jodaß Ereignis und Ortlichkeit über allem Sweifel 
ftebt. Die Mutter des Buddha bie Mäyä. Sie be 
zahlte die Geburt ihres Sohnes mit dem Leben. Ihre 
Scweiter, gleichfalls eine der Srauen des Vaters von Be 
Gautama, übernahm es, das Rind aufzuzieben.. 

Wir jteben in der Mitte des 6. Jahrhunderts v. hi 
Chr. Nur aus dem, was wir über den damaligen Rule Hu 
turzuiiand Indiens im Allgemeinen wijfen, Rör,en wir 
uns eine Vorftellung davor bilden, wie etwa Gautama er 
aufgewacdjen ijt. Der Reichtum indifcber Vornebmbeit ji 
bat ihn umgeben; zahlreiche Dienerjcaft, forglibe Rörr 
perpflege, prunkvolie Wohnung, mit welcder nach den 
drei Jahreszeiten, Winter, Sommer, Regenzeit, abge 
wecdjelt wurde, Genuß der MNaturreize, weldhbe Indien 
bietet, Gärten mit der Sülle tropifcber Vegetation, von 


Zeit zu Seit ein Seftoder ein Jagdausflug, — dergleichen 


bat fiber zu feinem Leben gehört. Er wird in der 


Sührung der Waffen, in Ausbildung kriegerifcher Sähig- 
Reiten unterwiejen fein. Wie weit ibm durch Unterricht, 


) Ddurc Studium des Veda, jener heiligen Sammlung 
 altindifcher Texte, Anregung der Gedanken von außen 

ber zugejtrömt fei, können wir nicht mehr genau be- 
‚ ftimmen. 


Als Der: Jüngling berangewachfen war, bat er 
fich vermäbhlt, die Gattin, VajhÖdharä, gebar ihm einen 
Sohn, Rähula. Nicdt lange nachdem dies gefchehen 
it, hat Gautama fein Beim, feinen Vater, Gemahlin 
und Rind verlajjen, um fich in die Einjamkeit der Wildnis 
zurückzuziehen. Gegen den Willen der Seinen bat er 
es getan; ein Leichtes ijt ihm diefer Bruch mit dem bis» 
berigen Leben gewiß nicht gewefen. Was ihn dazu 
trieb, war ein unüberwindlicher innerer Drang, fih dem 
Nacjfinnen über die lette Bedeutung des Menfchen: 
dajeins hinzugeben, wobei er von allen äußeren Banden 
frei fein wollte. 

Cine derartige Bandlungsweife. war nicht gerade 
etwas Ungewöhnliches in jenen Tagen. Einjiedler, As- 
Reten, Leute von möndifjchem Leben hatte das religiöfe 


"Grübeln Indiens jchon viele hervorgebradbt. Gautama 
. jhlägt nun zunäcjt einen üblichen Weg ein, um die 


Löjung der Rätjel, welche ibn quälen, zu finden. Er 
fucht nämli Anweifung bei anderen Anachoreten, 


" weldbe Ruf befaßen. Die allgemeine Anfiht war damals, 


daß man vor cl!em mit Bülfe ftarker Rafteiungen, welche 
die gehemmte Seelenkraft befreien follten von körper: 
liber Belaftung, einen tieferen Einblick in das Wefen 
der Dinge erhalten könne. Auf diefen Weg läßt fi 
aub Gautama weifen. Aber alle derartigen Verfuche 
führen ibn nicht zur Befriedigung. Sieben Jahre dauert 
fein angejtrengtes, aber vergebliches Ringen. Zuletzt 
giebt er dies Streben als verfehlt auf. 

Bald danach ift ein merkwürdiger Umfcbwung in 


ihm eingetreten. Aus tiefer Meditation, welche ibn 


eines Tages jtundenlang dem äußeren Leben entrückt, 


. während er unter den Zweigen eines Pappel-Seigen- 


baumes fit, geht Gautama bervor mit einer neuen 
Einficht in das Wefen des Lebens und in des Menjben 
höcfite Aufgabe. Er bat feine Offenbarung ge- 
funden. Damals war er ungefähr 36 Jahre alt. Von 
nun an gilt fein ganzes Leben der Verkündigung feiner 
neuen Lehre. Jett ift er der Erwachte, der Erkennende, 
der Buddha. 

Etwa 45 Jahre lang wirkt er als der Buddha 
unter feinem Volke. Er ziebt umber und predigt. Er 
bildet fein Gedankenfyjtem in Erörterungen mit Gegnern 
wie Sreunden immer tiefer und forgfältiger aus. Er 
gewinnt Anbänger. Bald umgiebt ihn ein fejter Rreis 
einer engeren Jüngergemeinde, gläubig ihm ergeben, 
von ihm belehrt und erzogen. Verehrung findet er 
außerdem bei einer großen Menge Sernjtebender, welche 
feine eingehende Unterweijung nicht hören und feinen 
höchiten Sorderungen nicht nacdleben kann. Obwohl 
Streitigkeiten mit Gegnern nicht völlig fehlen, jo über 
wiegt doch im Ganzen der Eindruck des Erfolges und 
einer fchnellen Ausbreitung feiner Lehre. Der Buddha 
überzeugt auch feine eigene Samilie, feinen Vater, jeine 
ehemalige Gattin, feinen Sohn und andere Angehörige. 
Das Gebiet, welches Gautama auf feinen Lehrwande- 
rungen bejtrich, ging weit hinaus über den Bezirk feiner 
väterlichen Berrihaft. Er bielt fich in der öjtliben BRälite 
des nördlichen Indiens, in dem Lande zwijcben dem 81. 
und 85. Längengrade etwa, dejjen Mittelpunkt die Stadt 
Benares bildete. Die Lebrwanderungen, auf denen ibn 
feine Jünger begleiteten, wurden alijüncuch durch den 
Eintritt der Regenzeit mehrere Monate lang unterbrochen. A 
Dann fuchte man eine fejte Unterkunft an einem Orte, Bi 
wo die Gaben und Vorkehrungen von Anbängern. ein). 
längeres Verweilen ermöglichten. E72 

So find vier und ein halb Jahrzehnte verjtrichen. 
Der Buddha war in feiner Wirkjamkeit ein alter Mann 
geworden, jah aber um fich her ein bedeutfames Lebens 
werk, eine große Gemeinde, die feinen Ideen nad der 
von ihm geprägten Regel fih bingab. Da ereilte ihn 
um das Jahr 480 v. Chr. der Tod. Er befand jich h 
gerade in einem Dorfe nahe bei der been = ee WE: 


LTE, 


Vaijhäl, als ibn eine fchwere Rrankbeit befiel. Er weiß, 


“es it das Ende, und führt längere Abjchiedsgefpräche, 


vor allem mit einem feiner Lieblingsjcbüler, Ananda. 
Dann nimmt er noch einmal die Wanderung auf, die 
ihn bis zu dem Orte Rufcbinagara führt. Rurz bevor 
er dort ankommt, genießt er eine Mahlzeit von Eber- 
‚fleiijh, die ihm Tfchunda, der Sohn eines Schmiedes, 
vorjeßt. Dieje Mahlzeit ruft aufs Neue Erkrankung 
bervor. Unter Bäumen am Ufer eines Sluffes bei Rus 
fehinagara wird ihm das lette Lager bereitet. Dort ftirbt 
er. Seinen Leichnam verbrennen die Anbänger mit den 
üblichen Ehren. 

Das ijt es, was wir mit genügender Sicherheit 
über das Leben des Buddha Gautama jagen können. 

In der Überlieferung feiner Gemeinde bat ich 
‚ein reihbes Gerank und Gewinde legendarifcher Aus- 
jchmücung um diefen Rern gelegt. Zwar bildete fich 
eine richtige Biographie des Buddha erjt jehr jpät aus. 
Aber in der Überlieferung feiner Reden, welche gleich 
die eriten Generationen nad feinem Tode forgfältig 
fejthielten, findet fih viel Erzählungsftoff über den 
Meifter und fein Leben. Phantajtifche Verberrlicbung 
floß indes auch dort jchon ein und wurde fpäter immer 
ftärker. Wir lajjen die Buddha-Legende bier volljtändig 
 beijeite, da es uns um bijtorifhbe Renntnis zu tun ift. 


Wichtiger als die Srage nach dem Leben ijt die 
Stage nah der Lehre des Buddha. Lettere bildet 
für diejen Mann den eigentlichen Lebensinhalt. 

- Zunäcjt ijt bier eines im Auge zu behalten. Die 
Lehre des Buddha zeigt darin eine fejte und gewollte 
Bejchränkung, daß fie nicht etwa über allerlei uns nabe 
liegende pbhilojophijch - metapbyjifche Probleme Auskunft 
geben will, etwa über die Entjtebung der Welt, über 
das lette Wejen der Dinge, über den Urfprung von 
gut und böje oder dergl., jondern daß fie fich immer 
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nur um Einen ganz beftimmten Punkt von praktijcher 
Bedeutung dreht, alle damit nicht zufammenbängenden 
Sragen des menjchlichen Wifjensdurites aber entjchlofjen 
zur Seite fcbiebt. Jener eine Punkt ijt die Erlöjung 
des Menfchen vom Leiden. 


Der Grundjfag nämlich, mit welchem der Gedanken- 


gang des Buddha anbebt, heißt: Leben ift Leiden. 
Welches ijt Gautamas tieferes Verjtändnis von 
diefem Sate? i BU 


Die Vorftellungen und Stimmungen, welde fi im | 


Geijte des Buddha verdichtet haben zu diefer Sunda- 
mental - Überzeugung, find teilweije bhergefloffen aus 
jeiner individuellen Natur, teilweije aus Lebren jeiner 
Zeit, die er vorfand und übernahm. 

Er empfand perfönlih das Leben als ae 
Schweres. Man muß fi indijche Geijtesart vergegen- 
wärtigen, an indifcbem Rlima gezeitig.. Es giebt eine 
Erjtarrung des Lebens unter tropijcher Sonnenglut jo 
gut wie eine Erjtarrung in ewigem Eife. Aus dem in- 
difhen Geijtesleben entflob früb die frohe Aktivität, 
ein pafjives Binnebmen trat an die Stelle, ein mattes 
Dabintreiben auf dem Strome des Dafeins. Der Reich- 
tum jener üppigen Natur wirkte läbmend. In der Ruhe 


der Sättigung gedeiht auf die Dauer keine menjhlibe 


Befriedigung, die vielmehr auf Ringen und Erwerben 
geftellt ift. Schwermut tritt an die Stelle, eine fkeptijche 
Betrachtung des Lebens, übermäßige Senfitivität für 
alles Mangelbafte und Quälende. Eine folbe Stimmung 
gab dem Buddha fchon feine indifbe Abjtammung und 


Umgebung mit. Sie mag bei ihm bejonders ausgeprägt 
gewejen fein. Was er vor allem als den Slub des 


Menjchenlebens empfand, das jpricht deutlich eine alte 


Legende aus, die motivieren will, wie er dazu gekom- 


men jei, aus Samilie und Keimat in die Wildnis zu 
flieben. Die Legende berichtet, er babe dreimal eine 
Ausfahrt von jeinem Palajte unternommen und jei das 
erfte Mal auf einen kümmerlichen Greis, das zweite 


Mal auf einen Rranken, das dritte Mal auf einen Toten 
gejtoßen, von denen jeder einen unauslöfcblicben Eindruk 
bei ibm zurückgelaffen babe. Eine vierte Ausfahrt 
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‚zeigte ihm dann das Bild eines wandernden Bettelmöndes, 


welcher der Welt den Rücken gekehrt hat: Andeutung des 
ibm ’beitimmten Weges. Alter, Rrankbeit und Tod find die 
fürcterliben Mächte der Zerftörung, die über dem Leben 
Ihweben; jie:. liegen zujfammengefaßt in dem einen 
Ausdruck: Vergänglickeit. 

" Wir fteben mit diefem Worte ganz gewiß im Mit: 
telpunkte von Gautamas Süblen, foweit es das Leiden 
der Welt umfaßt. €s gibt kein wirkliches Glück, weil 


alles Erlebte vergänglih ift. PBinter jedem Aufblüben 


fteckt ein Welken, hinter jedem Erreichen ein Verlieren, 
binter allem Leben ftekt — der Tod. Dieje Wahr: 
beit, zu allen Zeiten und von allen Menfcen in ibrer 
berben Unerbittlichkeit bis zu einem gewijjen Grade 
empfunden, jchwillt in diefem indifhen Gemüte zu einer 
Riejenmacbt an, vor der keine irdijhbe Gabe Wert und 


Bedeutung behält. Glüdz ift Schein, ift Blendung. Wer 
die Augen nur recht auftut, der erkennt, daß alles Le- 


ben Leiden ilt. 


Ganz außerordentlich wird diefe Anfcbauung aber 


noch verjchärft Durch eine Lehre, welche dem Buddha 


fein 3eitalter mitgab. Das it die Lehre von der 
Seelenwanderung. 

Wann diefe Meinung zuerit als ein unklares Phanta- 
fiebild, gezeitigt Durch Die zugleich pantbeiftifhe und 
pejjimijtijhbe Richtung des altindifchen Denkens, in den 


-Gemütern or*getauct ift, läßt fib nicht mehr fejftftellen. 


Es iit ja keine grade fernliegende Idee für primitives 
ablesen. Jedenfalls hatte der Gedanke der 
Seelenwanderung fchon längere Zeit vor dem Buddha von 
dem indifchen Geijt Befi genommen. Es ijt ein düjterer 


Gedanke, geeignet, die melancholifbe Betrachtung des 
Lebens bis zum Unerträglichen zu jteigern. Immer aufs 


neue wieder bindurchzumüffen durch Dafeinsformen, über 


. welbe alle die gleiche Unvollkommenbeit, die gleiche 


Vergänglichkeit, der gleiche Tod verhängt ijt, das beißt 


_ eine Tretmüble allerunbeimlichjter Art. Schon das vor: 
 buddhijtiiche Denken hatte den quälenden Stachel folcber 


- Voritellung tief empfunden. 
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Die Lehre von der Seelenwanderung iit alfo ein 
Stück von der geiftigen Atmojphäre, in welcher der 
Buddha aufwuchs. Wohl bat er, den Gegenjtand felb- 
ftändig durchdenkend, dies und jenes daran modifiziert; 
aber von ihrem Bauptinhalte bat er fich nicht losmacen 
können. Nie hat er daran gedadt, die Tatjache der 
Neuverkörperung zu bezweifeln. Solche allgemein berr- 
fbenden Vorjtellungen umfangen den Einzelnen, der in 
fie bineingeboren wird, mit einer Natürlichkeit wie Bim- 
mel und Erde. Daß aber die Vorjtellung der Seelen- 
wanderung bei ibm aufs gewaltigjte dabin wirkte, die 
Überzeugung zu verjchärfen, daß Leben Leiden ijt, darf 
nicht bezweifelt werden. 

Wenn man die Wahrheit, daß Leben Leiden jei, 


als unumftößlih erkannt bat, wird die nächjte Srage 


diejenige nach der Entftebungsurjahe des Leidens 


fein. Denn nur, wenn man lettere erkennt, Rann man 


hoffen, zur Aufbebung des Leidens zu gelangen. \Wo- 
rin liegt denn nun das Leiden ureigentlich begründet ? 
Die Antwort bierauf bildet den zweiten Grundjaß der 


Lehre des Buddha und lautet: Entftebungsurjahe 


des Leidens ift der Durft (das Begehren). 

Diefe Antwort weijt alfo, was man nicht überjeben 
darf, auf eine rein fubjektive, eine perjönlihe Wurzel 
als Urjprung des allgemeinen Leidensgejhickes bin. 
Es ijt Rein ewig fejtes objektives Verhängnis, dem das 
Bejtebende unverändert für immer ausgeliefert it. €s 
ift nicht die ein für alle Mal fo organijierte Struktur 


der Wefen, die das Leiden über fie verhängt, immerfort, 


fie mögen fih darunter winden, wie fie wollen; jondern 
es ijt ein fubjektives, in der Einzelperfönlichkeit” Wur: 


zelndes und von ihr aus Lenkbares, Beberrichbares, es Mi | 


ift — der Durft. 


Der Buddha geht an diejer Stelle feinen eigenen Na 


Weg, einen nicht ganz leicht verjtändlichen; er verläßt 
die überkommenen Vorftellungen. Die vorbuddbhiftijche 
Philojopbie Rannte eine Seele in den lebendigen We- 
fen, die als ein Dauerndes im Wechjel der Verkörpe- 


tungen durch den Tod gleichjam von einer Behaufung 
in die andere geführt wurde. Die Seele des en N 
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wejens mußte mit der Allfeele, der Weltjeele, dem 
Brabma zu einer Einbeit gelangen, um von der quä- 
lenden Wanderung durch immer neue Exijtenzen erlöjt 
zu werden. Dieje Meinungen verwirft der Buddha mit 
größtem Nachdruck. Er leugnet die individuelle Seele 
jowohl wie die Allfeele. Von letterer braucht fchon des: 
wegen bei ihm keine Rede zu fein, weil er fich, wie 
oben erwähnt, auf die Erklärung des Weltproblems im 
Ganzen prinzipiell nicht einläßt, vielmehr nur Erlöfungs: 
lehre, das den Menjchen direkt angehende, bringen will, 
Um jo zentraler ift aber daher die Srage nad einer 
individuellen Seele. Der Buddha leugnet fie und prägt 
feinen Anbängern ein, daß es einer der fchlimmiten 
Irrtümer jfei, eine Seele als Trägerin des Lebens in 
irgend einem Belebten anzunehmen. Nicht eine Seele 
wandert bei der Meuverkörperung als der tiefjte Rern, 
als das Identijche von einem Rörper in den anderen. 
Es gibt keine Seele. Was die NMeuverkörperung be- 
ftimmt, das ift der Durft. 

€s gibt keine Seele. Der Menjc ift nur eine Anfamm- 
lung von körperlichen und geijtigen Vorgängen. Das 
‚3ujammenwirken einer Gruppe von Rräften bringt eine 
fcbeinbare Einheitlichkeit hervor, die man als etwas 
wirklich für fich Bejtebendes genommen und Seele ge- 
nannt bat. In Wirklichkeit exiftieren nur immer wech- 
jelnde Vorgänge in gewijjen Sufammenbängen. €s 
. gibt kein bleibendes Id), an welchem die Erjcheinungen 
“meines Lebens jich aufreibten. Jedes vermeintliche Ich 
it nur die Totalität einer Gruppe von Prozefjen, ijt 
auch, da diefe Prozefje eben als folcbe bejtändig kom- 
men und geben, ebenjo beftändig neu und verfchieden. 
Nur indem fich immer ein Vorgang unmittelbar an den 
andern jchließt, entjteht der Schein von etwas gleich: 
mäßig dauerndem. Der Durit ift aber das alle Lebendigen 
an der Exijtenz fejthaltende, das was fie aus einem 
Dajein in das andere führt, wenn die Zufammenbänge 
eines Lebewejens jich löfen im Tode. Mit dem Aus- 
drucke „Durfjt* bezeichnet der Buddha ein an der Welt 
in irgend welchen ibrer Vorgänge haftendes, hangendes 
Streben, den Willen zum Leben. Wie es gejcieht, daß 
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aus dem abjtrakten Prinzip des Baftens an den Er- 
febeinungen mit Notwendigkeit die wirkliche Exijtenz ber- 
vorgeht, das ift in einer längeren Sormel, dem jogen. 
Raufalnexus des Entjtebens, mit philofophifchen Begriffen 
dargelegt. Doc find jowohl die Begriffe, mit welchen 
operiert wird, wie ihre logijchen Verknüpfungen für uns 
teilweife unklar und unbrauchbar. Der Grundgedanke 
aber ijt nicht zu verkennen: die Verflochtenheit in die 
Vorgänge der Welt durch irgendwelche Art von Pinnei- 
gung, von Streben, ijt der zureichende Grund für die 
Sortfühbrung der Exijtenz über die momentane Auflöjung 
im Tode hinaus. Ein Naturgejegliches wirkt jib darin 
aus. Dies Naturgejegliche bedingt aber nicht nur das 
Saktum der neuen Verkörperung, jondern au fein Wie? 
Bier nun\nimmt der Buddha wiederum eine Idee, die 
[bon vor ihm berrfchte, berüber, die Idee, daß die fitt- 
libe Qualität unferer Bandlungen bejtimmend wirke auf 
die Art unjeres neuen Dafeins. Die Neuverkörperung 
hängt ihrer Befchaffenheit nach ganz und gar ab von 
der Summe Der fittlichven Werte, welche das verflojjene 
Leben aufwies. Sittlihd gutes Bandeln jetzt fich in der 
Solge um in günjtigere, glücklichere Dafeinsbedingungen, 
fittlich böjfes Handeln umgekehrt in unglücklihere Lebens 
verhältniffe. (Mit der baarjcarf treffenden Sicherheit 
der Naturgefeze erfolgen die Rejultate jeder Meuver- 


körperung. Sie führt durch die ganze Stufenfolge be u 


feelter Wefen, weldbe wir bier auf Erden beobachten 
können; aber nicht durch diefe allein. Es gibt noch 


andere, glücklicbere fowohl als unglücklibere Exijtenz- it 


weijen, die man populär als Bimmel oder Röllen oder 
doch etwas Annäherndes bezeichnen könnte. (Die Pflan- 
zenwelt oder gar das (Mineralreihb hat der Buddha 
nicht in den Umkreis der Neuverkörperung einbezogen.) 


Auch die glücklichfte Exijtenzart übrigens ift ihrem tier 


ten Wejen nach Leiden, weil vergänglih wie das irdijche 
Dajein, und die Ausficht, jie zu erreichen, ijt darum keine 
jchlechtbin tröftliche. 
Die große Srage ift vielmehr: Wie entrinnt der 
Menjhb überbaupt dem Looje der Den 3 
perung? a 
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(Mit diejer Srage. bejchäftigt fich die Erlöfungslehre 
des Buddha weiter und führt jo zu dem dritten großen 

 Grundjate. 

Aus einer fubjektiven, im (Menfcen liegenden 
Wurzel erwädjt die ewige Erneuerung des Dafeins. 
So kann aub durch die Macht des Subjektes diefe 
Wurzel zerjtört und die Meuverkörperung aufgehoben 
werden. Der Durit, das Greifen nah dem Leben, ift 
die Wurzel. Wo der Durst völlig überwunden ift, 
da kann aub keine neue Exijtenz mehr ans 
beben. €s handelt fib aljo darum, den Menjchen 
volljtändig frei zu machen von jeglicher Verflochtenheit 
in die Welt bis dahin, daß ihn keinerlei Neigung, Trieb, 
Interejfe mehr irgendwie binziebt zu irgend einem 
körperlichen oder geijtigen Objekte. So fchneidet man 
die Süden ab, welbe unjer Wefen verknüpfen mit 
dem Exijtierenden, ja mit dem Exijtieren felbjt. Durch 
diefe völlige Rerauslöfung des Einzelwefens aus dem 
Strom der Exijtenz entjtebt ein neuer Zuftand, das 
Endziel des Buddhismus, Nirväna. 

Es ijt früber über die Bedeutung diefes Zieles der 
buddhijtiichen Beilslehre viel gejtritten. PReute ift durch 
eingebende, vorjichtige Sorjcbung diefe Bedeutung klar 

genug geworden. Mirväna ift nichts anderes als der 
- Zuftand völliger Leidlojigkeit. Da aber für den Bud= 
dhismus Leiden mit Exijtieren und Exiftieren mit Leiden 
‚gleichbedeutend ijt, jo Rann man Nirväna audb als 
Txijtenzlojigkeit bezeichnen. Doc muß unfer abend- 
ländifches Denken dann folgenden Vorbehalt nicht ver- 
_ gejfen. Von dem Exijtieren im letten pbilofopbifchen 
Sinne will der Buddha nicht reden. Er faßt nur Die 
Exiftenz ins Auge, welche unjere Erfahrung kennt, die 
iwdifhbe. Auch Die dem Namen nach außerirdifchen 
Exijtenzweijen, auf welche die Jdee der Neuverkörperung 
führt, umfaffen ftreng genommen offenbar nichts anderes 
als Modificationen irdijchen Dafeins. Daraus folgt, daß 
Dirväna jich nicht mit dem Begriffe unferes Nichts im 
“abjoluten pbilojophifchen Sinne deckt. Dies fo wenig, 
daß jogar ein äußerlich noch exijtierender Menfch bereits 
im Nirväna angekommen fein kann, wenn er nämlich 
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den Durft, die Wurzel der Verknüpfung mit dem Exi- 
itieren, völlig in fi überwunden bat, wobei dann fein 
noch vorhandenes irdijches Dafein für den Buddhijten 
eigentlib nur etwas wie eine optijhe Täufchung ift. 
Es könnte auf der anderen Seite auch wohl ebenjo gut 
behauptet werden, daß das Nirväna nach dem Tode 
doch noch zu einer Art von Exijtenz führe, welche freilich 
volljtändig verfchieden fein müßte von allem, was wir 
als Exiftieren kennen. Dem Begriffe des NMirväna wäre 
mit folcb einer neuen Art von Exijtenz nicht widerjprochen. 
Aber darüber jagt der Buddha bewußter und gewollter 
Weife nichts, weder Ja noch Nein, da es eine über 'das 
Erlöfungsintereffe hinausgehende Srage ijt, nur geeignet, 
den Menfchen vom Wichtigjten abzuzieben. Erlöft zu 
jein vom Leiden, damit aber berauszutreten aus allem 
Dafein, welches irgend in unjere Vorftellung fällt, das 
it das Ende für uns Menjcen, es ijt alles, was wir 
brauchen. Übrigens würde die bloße Setsung der Mög: 
lichkeit einer Exijtenz, welche nicht Leiden wäre, mit dem 
allgegenwärtigen erjten Grundgedanken des Buddha, 
mit der Gleichung: Leben ijt Leiden, jo unangenehm 
zufammenprallen, daß Gautama jchon um deswillen von 
folb einer Spekulation abzulenken hatte. 

Der Menjch bat fich aljo frei zu macden von dem 
Durfte. Auf welbem Wege erreicht er das jdhwie- 
rige Ziel? Die Antwort auf diefe Srage ijt die vierte 
Sundamentalwahrbeit, welche der Buddha gefunden hat, 
offenbar die wichtigjte. Bier tritt das Syjtem jeiner 
praktifcben Anweifungen hervor. 

Dieje find, und das muß zuerjt beachtet werden, 
nicht von asketifbem Gefichtspunkte aus entworfen. 
Askeje, die gewaltjame Bekämpfung der körperlichen 
und finnlichen Anlage des Menfcen, bat in ich jelbjt 
für den Buddha keinen Wert. Obwohl man jeine Re- 
ligion ihrer legten Tendenz nach weltabgewandt, aske- 
tiih im böchjten Sinne entjchieden nennen muß, fo ijt 
für den Weg des Buddhijten, für feine Methode, das 
Beil zu erringen, der Ausdruck asketifh nicht der be= 
zeichnende. Die Berauslöfung aus dem Strome der 
Exijtenz muß von innen ber gejcbeben; Askeje wäre 


16 EN. k 


dagegen nur ein wertlojes Abjchneiden äußerer Triebe 
und 5weige am Lebensbaume. Was die äußere Lebens- 
weije betrifft, jo genügt es, wenn dur Ifolierung und 
Einfachheit eine Erleichterung der Situation ge 
jhaffen wird, mit deren Bilfe der innere Rampf befjer 
aufgenommen werden kann. Diejes Streben nad der 
‚angemejjenen äußeren Situation bat zu dem. Institut 
des Möncktums geführt. Das Mönctum bildet aber 
nur gleichjam einen febütenden Panzer, hinter dem die 
“ wirkliche Aufgabe vollbracht werden muß. 
Die dem Jünger des Buddha obliegende Aufgabe 
it jummarifch ausgedrückt in dem berühmten Bilde des 
„abbtteiligen Pfades* Er wird bejchrieben als: 
Rechtes Glauben, rechtes Entjchliegen, rechtes Wort, 
rechte Tat, rechtes Leben, rechtes Streben, rechtes Ge- 
denken, rechtes Sichverjenken.!) 

Diefe acht Bezeichnungen wollen fejte Rategorien 
für das Gedächtnis geben, in welche der ganze Inhalt 
der buddhiftijchen Sittlibkeit einzufügen ift. Dies wäre 
nach einer altbuddhiftifchen Quelle etwa folgendermaßen 
auszuführen: Z 


1. Rechtes Glauben. Es ijt die Anerkennung der 
Lehre vom Leiden des Lebens, von jeinem Urfprung, 
vom Wege zu feiner Aufbebung, von dem Pfade des 
rechten Lebens. 

I 2. Rechtes Entjchliegen. Es it der Entjchluß, auf die 
‚Luft der Sinne zu verzichten, keinerlei feindfelige Ge- 
finnung gegen irgend jemand zu hegen und kein leben- 
diges Wefen zu verletzen. 
i 3. Rechtes Wort. Es ift das Vermeiden von Saljch- 
x heit, Verleumdung, verlegender und unzüchtiger Rede, 
4. Rechte Tat. Es ijt die Vermeidung der Zer- 
 ftörung von Lebendigem, des Diebjtahls, der Un- 
keufcbeit. 


1) So die Überfegung nacb Oldenberg. Es ijt fchwer, 
die prägnanten Ausdrücke ebenjo prägnant wiederzugeben. Die 
, Bedeutung jedes einzelnen wird durch die folgende Erklärung 

fichberer bejtimmt. 
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5. Rechtes Leben. Es ijt das Aufgeben jeder 
verwerflihen Erwerbstätigkeit und das Aufnehmen 
rechter Bejchäftigung. 

6. Rechtes Streben. €s ijt eine bewußte, kräftige 
Bemübung dahin, daß alles Schädigende unterdrückt 
und abgelegt werde, da alles Verdienjtvolle wachje 
und Sich fteigere. 

7. Rechtes Gedenken. Dies ijt eine jorgfältige 
Selbjtbeobachtung nab Rörper, Sinneseindrücken, Gei- 
jtesrichtung, Grundlagen des Wefens, um darin über 
£Fujt und Leid ganz binauszukommen. 


8. Rechtes Sichverjenken. PBiermit ift eine in vier 
Stufen aufjteigende Methode der inneren Foslöjung von 
allem Irdijchen gemeint. Dieje Methode gipfelt in einem 
Zuftande, da keinerlei Nachdenken, keinerlei differen- 
ziertes Bewußtjein, keinerlei Empfindung von Steude 
oder Leid mehr vorhanden ijt. 


So wird unter diefen acht Überfcriften das Leben 


des rechten Jüngers nach den verjchiedenen Gejichts- 
punkten bin angedeutet. Aber eben nur angedeutet. 
Will man den buddhiftijhen Weg der Beilsgewinnung 
völliger verjteben, fo muß man weiter ausholen. Die 
Mitteilungen darüber find außerordentlib reihb und 
eingehend. 


Die Anweijungen, welche der Buddha für die CF 
winnung jeines höcjten Zieles zu geben hat, beginnen 


mit Vorj&riften, weldbe der Laienwelt im wei- 


teften Umfange gelten. Denn obwohl die Bahn 


jich weiterhin verengert, fodaß nur der aus der Welt 


herausgetretene Mönch auf ibr wandern kann, fo ver 


hält fihb doch die buddhiftifhe Lehre durcbaus nicht 


gleichgültig gegen den Laien. Sie hält es auc für ihre 


Aufgabe, diejen gleichfam vorzufculen für die höheren 
Pfade, fei es, daß er nodb in diefem Leben einmal 
dabin kommt, den Schritt zum Mönctum binüber zu 
tun, fei es, daß er als Refultat feiner Bemühungen nur 
eine glücklie Neuverkörperung erlangen kann, vielleicht 


eine jolche, in welcher der hobe Weg des zum leßten 


Ziele wandelnden Mönces ihm bequemer zugänglich 
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wird. Sünf fejte Vorjchriften gelten zunädhjt auch jedem 
Loien als Richtjehnur. Sie lauten: 


Man darf nichts Lebendiges vernichten. 

Man darf nicht ftehlen. 

Man darf keinen unerlaubten Gejhlechtsverkehr pflegen. 
Man darf nicht lügen. 

Man darf keine beraufchenden Getränke trinken. 


Weit über diefe fünf fundamentalen Weifungen 
hinaus aber werden nun dem Laien noch viele andere 
Vorjcriften des rechten verdienjtlichen Lebens gegeben. 
Sie bilden einen fittlihen Codex alles defjen, was zur 
3eit des Buddha und unter feinen fozialen Verhältnijjen 
als ehrenhaft und pflichtgemäg galt. Es werden er- 
örtert die Pflichten im Verhältnis von Eltern und Rin- 
dern, von Lehrer und Schüler, von Gatte und Gattin, 
von Sreund und Sreund, von Berrn und Dienern, von 
Loien zum religiöfen Leben. Auf die Einzelheiten kann 
bier nicht eingegangen werden. Vieles findet auf andere 


Seiten und Lebensverhältniffe Reine Anwendung mehr. 


Anderes, was wir bei ausführlicher Darlegung des 
Pflichtenkreifes erwarten würden, fehlt. Das meijte 
indes ijt anjprechend und wohltuend, von einem feinen 
fittliben Empfinden eingegeben. Die Quintefjenz diefer 
Laien-Ethik joll ohne Srage fein, daß der Laie unter 


|  jorgfältiger Beachtung der geltenden fittliven Normen, 


über deren dauernde Bedeutung oder Relativität weiter 
nicht reflektiert wird, fein Leben führen foll. 


Über dieje breitete Grundlage der Ethik, welche 
allen gilt, kann fich nun aber auch f&bon ein Laie, der 


 Bejonderes tun will, erheben, wenn er zu den oben 
genannten fünf Sundamentalgeboten noch drei weitere 
 binzunimmt, nämlich dieje: 


Man darf nur zu gewijjen erlaubten Seiten 
Nahrung zu fich nehmen. 

Man darf nicht an Tanz, Gejang und Auf- 
fübrungen teilnehmen. 

Man darf den Körper nicht febmücken und 
pflegen durch Blumen, Salben und 
Wohlgerüche. 
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Zugleich verwandelt fich für den, weler diefe 


drei 


Gebote auf fib nimmt, aub das Dritte der früberen 


fünf in die ftrengere Sorm: 
Man darf gar keinen Gejchlechtsverkehr pflegen. 


Mit der Übernahme diejer acht Gebote betritt 
man eine Vorjtufe des Möndhtums. Indem Laien 
fib zeitweife ihnen unterwerfen, erwerben jie ein be- 
fonderes Verdienft, das fich in ihrer Meuverkörperung 
geltend macen wird, und prüfen ihre Rräfte für die 
Aufgaben der engeren Jüngergemeinjcaft. 

Nur in diefer letteren, der Mönchsgemeinde, läßt 
fib das Streben nach dem Ziele des Nirvana völlig 
verwirklihen. Zwar wird theoretiijh die Möglichkeit 
nicht beitritten, daß ein Menjch auch ohne die Regeln 
des Mönchtums, im Laienjtande, zu jenem Ziele Rom- 
men könne, wie denn einige wenige Beijpiele aus der 
älteften Zeit dafür angeführt werden. Praktijch aber, 
bei der ungeheuren Schwierigkeit folcben Weges, bleibt 
diefe Möglichkeit außer Srage. 

Das Mönckhsleben, welcdes der Buddha fordert, 
baut fib auf der Befolgung von zehn Geboten auf, 
nämlich außer den zuletzt erwähnten act noch auf den 
zwei folgenden: Ye 

Man darf Rein hohes oder breites Lager benutzen. 

Man darf kein Gold oder Silber befitzen. 

Es find alfjo, wenn man die gejamten zehn Vor 
jhriften des buddhiftifchen Mönchtums überjieht, teils 
Verbote prinzipiell etbifcber Natur, teils aber folche, die 
nur auf eine gewijje ljolierung und Einfachheit der Le- 
bensweije binzielen, auf Loslöfung von Samilienbanden, 
Löjung von Erwerb und Befitz, auf Vermeidung äußerer 


Reize durcb Genußmittel oder MNachgiebigkeit gegen 
animalijche Triebe. Dieje Grundgebote werden nun noh 


durch eine große Anzahl anderer Vorjchriften ergänzt, 
wie fie die Obliegenheiten und Verhältnijjfe eines jo be- 


jonderen Swecken dienenden Gemeinjchaftlebens naturge- 


mäß verlangen. Dahin gehören Anweifungen über die Art 
der Wohnung, über die Rleidung, über Bejhäftigung 


nach Tages- und Jahreszeiten, über die Nahrung, über 
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das Benehmen der Mönche gegen einander, über den 
Verkehr mit Laien u. a. m. Von diefen Anordnungen, 
"die bier natürlich nicht bis ins Einzelne verfolgt werden 
können, fei nur die eine befonders wichtige erwähnt, 
daß der Mönd fichb nur von erbettelter Nahrung er- 
halten darf. Zu diefem Fwecke muß er täglich morgens 
feinen Bettelgang machen. Er ißt, was ihm gegeben 
wird; Sleijeanabrung gilt nicht für ausgefchloffen. Ein 
_ weitverbreiteter Irrtum der Europäer nimmt an, daß der 
Buddha Sleifchnahrung verboten habe. Aber ausdrück- 
lib bat er dieje Befchränkung abgelehnt. Erit in feiner 
ipäteren Entwicklung ift der Buddhismus mander Länder 
zu einer prinzipiellen Entbaltung von Sleifchnahrung 
. weiter gejchritten. 
Die ganze möndijchbe Organifatien nun 
aber ijt nur Bilfsmittel für die eigentlibe Auf- 
gabe des Buddhiften, nur eine Art Shußwehr. 
Ohne diejfe Schutzwehr, obne die damit erzielte, vor- 
läufige Reinigung der Affekte und Hemmung ablenkender 
Einflülje von augen würde das Arbeiten an der wirk- 
lichen Aufgabe bis zur Ausjichtslofigkeit erjchwert werden. 
€s ijt wiederum ein häufiger Irrtum Sernftehender, daß 
der Buddhismus der mönchifcben Lebensweife an fich 
“eine bejondere Wirkung zujchreibe. An fich felbjt haben 
vielmehr die Gebote des Mönchtums alle zufammen noch 
keinen erlöjenden Wert. 
rt; Erlöjender Wert kommt erit der geiftigen Arbeit 
‚zu, welche unter dem Scute des mönchijchen Lebens 
beginnen foll. 
u: Der Bauptinbalt diejer geijtigen Arbeit läßt fich 
mit zwei Worten wiedergeben, welche zugleich einen 
 3wieiaben Grad der Vervollkommnung bezeichnen: 
Meditation und Erkenntnis. 
00 Meditation, betrachtende Verfenkung, ijt der 
-  Mame für ein febr großes und fehr wichtiges Seld der 
N wejentliben Erlöfungsarbeit des Buddhilten. In die 
Aufgabe der Meditation tritt der Jünger recht ein, wenn 
er vorher alle die äußerlicben Vorfchriften des (Mönd- 
tums, unter denen er lebt, innerlich verwertet hat als 
Erziebungsmittel feines Geijtes. Er muß rechte innere 
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Wacfamkeit, Selbftbeherrihung, Lenkbarkeit feiner An- 
lagen, ein fcharfes Auge für Sehler und Irrtümer er- 
worben haben. Sür den fo Erzogenen beginnen dann 
die Übungen der Meditation. 


Um ji einigermaßen vorzuftellen, was darunter 
zu verjteben ift, muß man beacten, daß jie auf der 
Methode des Abjtrabierens berubt, durch welche wir 
in unferem abendländifchen Denken zu den allgemeinen 
Begriffen kommen. Die einzelnen Erjcheinungen jollen 
als folche nicht gefeben, fondern in Verallgemeinerungen 
aufgelöft werden. Je weiter diefe Verallgemeinerungen 
ausgedehnt werden, defto inhaltlofer, fehattenhafter wird 
das Seld der Beobachtung, die Welt. Der Menjc löjt 
fib Damit von den Dingen. Es ilt nun aber bejonders 
zu bemerken, da& die Anweifung des Buddha dahin 
fübren will, neben der verftandesmäßigen Verjenkung, 
welche die Voritellungs: und Gedankenwelt in immer 
bläffere Allgemeinheiten und fchließlih in ein wejenlojes 
Nichts auflöft, auch eine Gefühlsverjenkung zu pflegen, 
welche den Menfchen aus den Banden des perfönlichen 
individuellen Empfindens und Wollens binausführt in 
ein gegenjtandlojes Allgemeinempfinden und jchließlich 
zum völligen Nichtempfinden, zu der Bewußlojigkeit einer 
Selbjtbypnojfe. Denn diefe ift ohne alle Stage unter 
jenem Zujtand zu verjteben, welchen der Buddhismus 
bei der Meditation als letztes Stadium erjtrebt. 

Das genauere Verjtändnis der buddhiltiihen De 
ditation erfordert ein eindringendes Studium. Bier 
können nur die Umriffe der Lebre angedeutet werden. 

Es find zunäcjft vier Stufen der Verfenkung zu 
unterjcheiden. Die erjte wird charakterifiert durch ein 
Empfinden von Sreude und Glück. Die zweite führt zu 
einer tiefen inneren Ruhe und einheitlichen Richtung 
des Denkens. Auf der dritten Stufe gerät der Medi- 
tierende in einen noch mehr indifferenten Zuftand, bei 
welchem aber Bewußtfein und Gefühl körperliben Be- 
hagens nodb bleibt. Mit der vierten Stufe verfchwindet 
alles Bewußtjein von Glück und Unbehagen und ein 
völlig unbewußtes inneres Schauen tritt ein. 
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 Diefen vier Verjenkungszuftänden find noch vier 
Grade des Eindringens in Abitraktion und. Leere an- 
gereibt, indem nämlich der Menfch zuerjt das Gebiet 
des unbegrenzten Raumes erreicht, dann das der grenzen- 
lofen Bewußlojigkeit, darauf das Gebiet der Nichtigkeit, 
endlicb das Gebiet, wo Wahrnehmung und Nichtwahr- 
 nebmung überhaupt aufbört. 

Obwohl diefe Andeutungen mit ihren für uns zu- 
nächjt noch etwas unklaren technifhen Ausdrücken den 
einfachen Lejer gewiß zu allerlei weiteren Sragen ver: 
anlajjen werden, die wir bier nicht verfolgen können, 
jo gebt do fhon aus dem Erwähnten zur Genüge die 
geijtige Tendenz hervor, welche die wefentliche Arbeit 
des Buddhismus verfolgt. Man fühlt, mit weldber Mes 
thode der Buddha den befchränkten menfchlichen Geift 
3u befreien, zu erlöfen fuchte. 

Die Meditation ift aber nicht das leßte und höchite 
Mittel geijtiger Selbjtbearbeitung. Die höcjte Stufe 
bezeichnet die „Erkenntnis“. Wenn ein Menich die 
Stufen der Meditation durchgemacht, ihre Erfahrungen 
völlig in ich verarbeitet hat, fo foll er fchließlich mit 


ihrer Bülfe einen höchiten Grad der Einficht erreichen, 


welcher alle die Grundwanhrbeiten des Buddhismus Pi 
ihrer ganzen Ausdehnung und Bedeutung auf das /ın- 
- tenfivfte durchdringt, vor allen Dingen ganz und gar 
in fib aufgenommen hat das Wijjen um die drei Eigen- 
‚jchaften aller Dinge, daß fie vergänglich find, daß fie 
Leiden find, daß fie kein wirkliches Dajein fondern nur 
den Schein eines Dafeins repräfentieren. Durch dieje 
„Erkenntnis“ oder „Weisheit“, ein in Die allertiefjten 
Tiefen und in die allerfernften Weiten der Lehre des 
Buddha bineindringendes Erfafjen, erreicht der Jünger 
den Zujtand höchiter Berrihaft über das Leben, völ- 
 ligiter Berauslöfung aus dem Leben, den Zuftand, wo 
alle Sejjeln, welche ihn nodb an die umgebende Welt 
der Realitäten knüpfen könnten, zerjchnitten find. 


FERSSS 


23 


Methode und Organijation find von Anfar 


cbarakteriftijcb gewejen für die Lehre des Buddha; das 


ift für jeden, welcher das Vorangegangene nachdenklich 
gelejen bat, felbjtverjtändlich. Es ift darum au nicht 
zu verwundern, dab die Jünger jehr bald nac des 
Meijters Tode neben feine Perjon die zwei Größen der 
Lehre und der Gemeinde gejtellt haben: Buddha, 
die Lehre und die Gemeinde bildeten die drei kojtbaren 
Befittümer, denen der einzelne fich verpflichtet fühlte. 
Seine Methode der Beilsgewinnung, in einer (Menge 
fefter Regeln ausgeprägt, hinterließ der Budoha als 
wertvollite Gabe der Organijation, welde er als 
Trägerin jener Methode, gleichfam als Gefäß für jenen 
Inbalt,\ bei jeinen Lebzeiten auf das vorfichtigite a 
bildet hatte. 

Anfänglib hat der Buddha nur Mönchsgemein- 


ichaften gegründet. Die Srau Ram zu feiner Seit als 


jelbftändige Perfönlichkeit Raum in Betracht. Vielmehr 


wird ihr Dafein vorwiegend etwa unter dem Gejichtspunkt 


angejeben, welchen Graf Leo Toljtoi neuerdings einmal 


mit den Worten ausgedrückt bat: Die Srauen find der. 


größte Stein des Anftoßes in der Exijtenz des Mannes. 
Indes drängt die Lehre des Stifters felbjt in ihrer ernjt- 
pbilofophifchen, über alle äußeren Schranken in die 
Tiefe der Dinge blickenden Art eigentlib au auf eine 
bejjere Würdigung der Srau bin. So gut: jene Ideen, 
welche wir entwickelt haben, keine jozialen Rlajjen- 
Unterjchiede (Rajten) gelten lajfen konnten, fondern ein- 
facb den Menfchen, wo immer man ibn traf, juchten, 
jo gewiß mußten fie auch in der Srau dem Menjcden 
das Anrecht auf Erlöfung gönnen und den Weg dazu 
eröffnen. Die dabei drohenden praktifchen Gefahren 
bat der Buddha aber ftark empfunden. Widerftrebend 
gab er die Gründung von Monnengemeinden zu. Doc 
find fie von Anfang an den Mönchsgenojjenjchaften 
jtark untergeordnet gewejen. 

Der Eintritt in eine Mönchs- oder Monnengemein- 
jbaft ftand jedem frei. Ein Rajten-Unterjcbied wurde, 
wie fcbon angedeutet, nicht gemacbt. Mur freilich er- 


gaben fi für Leute in gewiffen Lebenslagen derartige % 
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Schwierigkeiten, daß aus praktijcben Gründen doch 


einige Schranken gezogen werden mußten. Eine Anzahl 
gefährliber Rrankbeiten verhinderte den Eintritt. Un- 
freie DPerjonen ferner (auch Soldaten und Verjchuldete) 


„konnten nicht aufgenommen werden. Auch die Ein- 


willigung der Eltern mußte in der Regel vorliegen. Als 


- Minimal-Alter der vollen Aufnahme galt das zwanzigfte 


Jahr. Doc konnte ein provijorijches Austreten aus 


dem weltliben Leben jchon früher ftattfinden. Es war 
ein rein privater Schritt, wenn ein Schüler ich zur Vor- 


bereitung auf das Möndtum an einen Mönchslebrer 
anjhloß. Den Charakter eines wirklicben Mönches er- 
biet man unter einer gewijjen Seierlichkeit. Dafür 
mußte eine Mönchsgemeinde zujfammengerufen werden, 
der die Bitte um Aufnahme öffentlich vorgetragen, eine 


De Verpflichtung möncifcher Lebensweife zugefagt und deren 


Suftimmung entgegengenommen wurde. 
Der Aufgenommene konnte, falls er anderen Sinnes 


wurde, jederzeit freiwillig wieder ausscheiden. Die Aus- 


'. pflegen; 


Icheidung wurde mit Notwendigkeit bewirkt durch gröb- 
live Verlegung der wichtigften äußeren Gebote. Als 


‚folcbe bezeichnete man jchon früb folgende vier: 


1. ein Möndb Darf keinerlei Gefchlechtsverkehr 


2. er darf keinen Diebjtahl begehen; 
3. er darf kein Leben wiljentlich vernichten; 
4. er darf Sich nicht betrügerifcher Weife über- 


| "menfchliche Sähigkeiten (Wunderkräfte) zufchreiben. 


War ein Verjtoß gegen dieje Regeln nachzuweifen, 


jo wurde der Betreffende ausgeftoßen; unentdeckte Ver- 
gehen diefer Art fchieden den Mönch jedenfalls faktisch 


von der Schar der wahren Jünger (d. bh. all fein Ar- 


beiten war vergeblich), wenn er auch den äußeren Schein 
aufrecht bielt. 


. Geringere Verjtöge gegen die mancherlei Vor- 


fchriften des mönchifchen Lebens wurden mit allerlei 


Bußen belegt, durch die fie getilgt werden konnten. 


Bejondere Tage waren dazu bejtimmt, daß man jich 
in Gemeinfchaft prüfe und etwaige Verfjtöße bekenne, 


N ' Das gejchab am Tage des Meumondes und des Voll 


mondes. Doc jcbob man bald noch zwei Tage ein, 
jodaß der achte und vierzehnte (rejp. fünfzehnte) jedes 
Ralbmonats Beichttag war. Dieje Beichtverfammlungen 
find der einzige leichte Anfatz zu kultifcher Seier inner- 
halb des urjprünglihen Buddhismus. Nicht mehr als 
eben das Gefühl gemeinfamer Gebundenbeit an eine 
beftimmte Beilsmethode kam ‚dabei zur Geltung. Eine 
alte Beichtformel mit Aufzählung zahlreicher Vergehungen 
wurde vorgetragen unter Anfragen an die Verjammelten, 
ob einer fich der erwähnten Sünden fchuldig fühle. Wer 
bekannte, bekam feine Buße angewiefen. 

Die ganze Organifation des Buddha berubte nur 
auf mündlichen» Verordnungen. Gautama bat nichts 
Scriftlibes hinterlafjen. Seine gefamte Lehre 
verbreitete er durch mündliche Verkündigung, und feine 
Anhänger prägten fie ihrem Gedächtniffe ein. Dies ift 
nicht fo unglaublich, wie es dem modernen Abendländer 
zunächft erjcbeinen möchte. Das Gedächtnis fpielte bei 
dem Rulturzuftand des alten Indiens eine viel größere 
Rolle als in unferer bücherfeligen Seit. €s leijtete viel 
mehr, wurde aber auch viel eifriger und jyjtematijcer 
verwertet als heute. Die Art der Lehrvorträge des 
Buddha ferner kam dem Behalten des Gedächtnijjes 
vielfach entgegen. Er bildete für feine wichtigjten Leb- 
ren fejte Sormeln, die er häufig wiederholte, Viele Er- 
örterungen erfolgten nach dem Schema bejtimmter zum 
Teil den Börern fchon bekannter Rategorien. Bablen- 
mäßige Anordnung wurde wieder und wieder benußt. 
Andere Stoffe prägten fich dadurch dem Gedädhtnilje 
leichter ein, daß fie zufammen mit praktifchen Anforde- 
rungen weiter lebten, welchen täglib nachzukommen 
war. Noch anderes bebielt fich leicht durch die Bilder- 
fprache, die der Lehrer gebraudte, durch fejjelnde Gleich- 
niffe, durch Anknüpfung an Ereigniffe aus feinem oder 
anderer bekannter Perfönlichkeiten Leben. Es war eine 
der wichtigjten Tätigkeiten der organijierten Jüngerjcaft, 
daß fie die lebendigen Träger der Lehre bildeten. Auf 
die Dauer ijt diejfer Zuftand unmöglid geworden. Im 
FLaufe der nächiten Jahrhunderte Ram es allmählih zu 


Aufzeichnungen, aus denen fich zuletzt ein fefter Ranon 
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beiliger Schriften entwickelt hat. Deffen Entjtebung 
ijt aber bei folcher Lage der Dinge natürlich ein dunk- 
ler Prozeß. .Wann die einzelnen Schriften entitanden 
find, welcbe von ihnen das Wort des Buddha felbjt 
wiedergeben, dieje Sragen werden noch lange den 
Gegenftand jchwieriger hiftorifcher Einzelunterfucbungen 
bilden. 

Ein vorausgreifendes Wort über den Inhalt des 
buddhiftifchken Ranons heiliger Schriften fei bier an- 
gefügt. Der Ranon ijt nicht in allen Ländern des 
buddhiftiihen Bekenntnijjes der gleihe; die Grundzüge, 
die wichtigjten Bücher, die Baupteinteilung ftimmt freilich 
überein. Genannt wird der Ranon Tri-Pitaka, d. b. die 
drei Rörbe. So werden bildlich die drei Bauptgruppen 
der Schriften unterfchieden. 

1. Das erjte Pitaka heißt das Vinaya-Pitaka. 
Es bejchäftigt fi mit den Vorjchriften und Ordnungen 
des Mönchslebens und umfaßt drei Werke. 

2. Die zweite Abteilung heißt Sütra-Pitaka. Bier 
werden die philofophijch-religiöjen Lehren des Buddha 
erörtert, meijtens in Sorm von Bwiegejprächen oder 
Vorträgen des Meijters an feine Jünger, nicht ohne daß 

ji häufig hiftorifehe Umrabmungen bindurchzögen. Diefe 

Abteilung umfaßt vier große Abjchnitte, von denen jeder 
eine Menge längerer oder kürzerer Abhandlungen ein- 
fchließt. Ein fünfter Abjfchnitt, der von den meijten noch 
‚zu diefem Pitaka gerechnet wird, gehört nach der Auf- 
fajfung anderer Buddhiften zu dem nächjtfolgenden. 

3. Das ijt das Abidharma-Pitaka. Sein Inbalt 
ift gleichfalls lehrhafter Natur, führt aber in fubtilere, 
zum großen Teil pjvchologifche Sragen hinein und geht 
den Streitfragen nach, die fi bei genauerem Ausbau 
der buddhiltiihen Philofophie erhoben. Dies Pitaka 
bat fieben Bauptabteilungen. 

\ Um den Text diejes heiligen Ranons herum baben 
fich im Laufe der Zeit in den verfchiedenen Ländern un 
 gebeure Mengen von Rommentarwerken gelagert, die 
zum Teil dem heiligen Ranon beigezählt werden. — 
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II. Abrig der Gejhichte des Buddhismus. 


l. Vorder -Indien. 


Zu Lebzeiten des Buddha umfaßte.das Ausbrei- 
tungsgebiet feiner Lehre etwa das Rönigreib Magadha 
und  defjen weitlicbe Grenzgebiete (Vergl. S. 8). Lang 
fam und in feinen einzelnen Stadien für uns nicht kKon- 
trollierbar fchreitet die Verbreitung in den folgenden 
Jahrhunderten weiter, hat es aber zunächjt nur mit der 
vorderindijchen Balbinjel felbjt zu tun. Dies ungeheure 


Land bot für lange Zeit Arbeit genug. Bei diejer feiner 


Ausbreitung in Indien bat der Buddhismus fich jedenfalls 
nicht jebr ftark gegenfäßlich abgehoben von dem Pinter- 
grunde des vorbandenen religiöfen Lebens. Er wird 
mehr als eine neue Abzweigung des brabmanijchen 
Lehrfyjtems erjchienen fein. Troß einiger wichtiger Diffe- 
renzen (Lehre ‘über die Seele, Stellung zu den Rajten), 
wurden doch feine Lebensgewohnheiten und die meijten 
Punkte feiner Cebre nicht als etwas Neues, Unerbörtes 


empfunden. Außerlih mag es ihm daher nicht jchwer 


geworden fein, fichb Terrain zu erobern, wenn es au 
an Streitreden und Reibungen, an Rivalität mit den 
ihren Einfluß verteidigenden Brabmanen nicht gefehlt 
haben wird. Y ur, 
Schwieriger muß die Überwindung innerer Rrijen 
gewejen jein, fo weit diejfelben überhaupt überwunden 
wurden. Andeutende Nachrichten von folcben Rrifen hat 


die Überlieferung uns bewahrt. Grade nach der lang 
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jährigen Wirkjamkeit des Buddha jelbjt war fein Weg: 
treten vom irdifhen Schauplaß, das Aufhören feiner 
- perjönlichen Leitung und Autorität eine gefährliche Probe. 
war joll er jterbend einem feiner bewährtejten Schüler 
die leitende Stellung übertragen haben, der fie feiner: 
jeits bei feinem Tode weitergab, und fo finden wir an 
der Spitze des Buddhismus lange Jahrhunderte hindurch 


.. jog. Patriarcen, als führende Perfönlichkeiten. Doch 


haben dieje Patriarchen von Anfang an mehr nur deko: 
rative Bedeutung. Einer bierarcifchen Entwicklung 
wioerjtrebte die Natur des alten indiiden Buddhismus 
zu fehr. €s war aljo keine ftarke Band da, welde 
die Menge der Mönche äußerlich zufammengebalten 
hätte. Die Lehre, die eigentlih wahre Bajis der Ge- 
meinjcaft, beruhte, wie fcbon erwähnt, nur auf münd« 
liber Tradition. So war es nur natürlich, daß man bei 
weiterem Wachstum in verjchiedene Richtungen ausein- 
‚ander lief. 2 
Die orthodoxe buddhijtifche Überlieferung behauptet 

nun allerdings, daß man fogleich nach dem Ringang des 
Buddha in das Nirväna eine richtige Grundlage ge= 
 j&affen habe, auf welcher die Weiterentwicklung ruben 
Konnte. Es heißt, daß gleich nach dem Tode des 
Buddha ein Ronzil abgehalten jei, welches öffent- 
 lib die rechte Lehre feitgejtellt babe, natürlib nur 
mündlich, indem zwei der angefebenjten Schüler den 
Wortlaut vortrugen und die übrigen ihn gemeinfam 
rezitierten. Dies Ronzil foll jtattgefunden haben in 
einer Böhle des Vaihära-Gebirges in der Nähe des 
Ortes Rädihagriba. Sünfbundert Mönche follen dies 
Ronzil bejcickt haben, defjen Vorfiz Räjchyapa führte, 
 derjelbe, dem der jcheidende Meijter die Würde des 
- Patriarben übertragen hatte. So jagt die orthodoxe 

- buddhiftifcbe Überlieferung. 
Ob dies Ronzil indeß. wirklich jtattgefunden hat, 
unterliegt allerlei Bedenken; die Stage läßt ficb mit den 
- heutigen Mitteln bijtorifher Sorfchung nicht entfcheiden. 
Jedenfalls hat das Ronzil, wenn es ftattfand, mit 
, feinen Sejtfetzungen nicht erreicht, daß innere Spannung 


‚und ‚Spaltung vermieden wurde. Nach zwei Richtungen 
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bin können wir Uneinigkeit fon in den erjten Jahr- 
hunderten der neuen Lehre konjtatieren. Einmal nämli 


bildete fib in der Praxis des möndijchen Lebens eine, 


laxere Partei neben einer ftrengeren aus. Andrerjeits 
aber tauchte eine Anzahl von Meinungsverjciedenheiten 
über Diefe oder jene pbhilofophijhe Lehre des Sy- 
ftems auf. 

Obwohl die Lebensweije, welche Buddha feinen 
Jüngern vorfchrieb, nicht grade asketifch gerichtet gewejen 
war, fo entbielten feine Anweifungen doc hinreichend 
Momente der Entjagung, um mit der Zeit vielfakb als 
läjtig und unerfüllbar empfunden zu werden. So bildete 
fib eine Gruppe von Anbängern mit laxeren Prinzipien. 
Sie verlangten Abänderung der Vorjchriften je nach Art 
und Umiftänden. Zehn joldhe Sorderungen der Ermäßi- 
gung follen fie aufgestellt haben, unter denen 3. B. dieje 
waren, daß gewijje Genußmittel (gegorene Getränke) er- 
laubt fein follten, dag man auh nah Mittag noch 
Mablzeiten zu ji nehmen dürfe, da die Beicht- und 
die Aufnahme-Seier auch in Privathäujern vorgenommen 
werden könne, da man weide Lagerjtätten benußen 
möge, daß die Mönche Geld befigen dürften. Diejer 
Erweichung des alten Rlofterernjtes trat freilih ein jehr 
nabdrücliher Widerftand entgegen. Auf einem zwei- 
ten Ronzile, welches ungefähr 100 Jahre nah dem 
angeblichen erjten zu Vaifchäll ftattfand, verwarf die rigo- 
rofe Richtung alle jene Sorderungen und legte die 
alten Grundjäßge der Rlojterdisziplin von Neuem feit. 
Dohb müfjjen die Gegner fcbon in Überzahl ’gewejen 


fein. Sie verfammelten fich zu einem Gegenkonzil, das 


viel mehr Befjucher hatte, und entjcieden in ihrem 
Sinne. Das Vorhandenfein einer Spaltung trat jo deut- 
lib bervor. 

Die verjchiedenen‘ Meinungen, welche in derjelben 
Seit über allerlei Punkte der Lehre entjtanden und auc 
Streitigkeiten hervorriefen, find offenbar von weniger Be- 
deutung gewejen. Es werden freilich achtzehn verjchiedene 
Sekten genannt, in welche der Glaube fcbon im zweiten 


Jahrhundert feines Bejtebens zerfallen wäre. Indep find 


das ohne Srage leichtere Differenzen gewejen, die fich 
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auf Bevorzugung diefer oder jener Auslegung ftrittiger 
Punkte, diefer oder jener praktijchen Methode bejchränk- 
ten, obne daß man prinzipiell einander das Recht ab- 
jprach, die buddhiftifche Beilswahrbeit zu befitzen. 

Im zweiten Jahrhundert feines Beftehens erlebte 
der Buddhismus ftarke .Umwälzungen der poli- 
tifjhben Zuftände feiner Keimat, die auf ibn nicht obne 
Rückwirkung blieben. 

Die Züge Alexanders des Großen berührten Indien 
an jeinen Wejtgrenzen. Vielleicht unter dem aufjtören- 
den Einflujje diefer Berührung entjtand ein großes ge- 
einigtes nordindijches Reich an Stelle der vielen Einzel- 
Sürjtentümer, welche zu des Buddha Zeiten und fpäter 
in rivalifierendem und teilweife fich aufreibendem Neben- 
einander bejtanden hatten. Der Begründer diejes ein- 
beitlicben Reihes war Tjcbandragupta, ein begabter 
Emporkömmling aus geringer Rajte, welcher durch feine 
heldenhbafte Laufbahn für Jahrbunderte der Liebling 
indijcher Volksjage wurde. Sein Reich dehnte fich von 
den Grenzen des heutigen Afgbanijtan bis nah Ben- 
galen, vom Bimalaya bis an das dekhanifche Rochland 
aus. In den vollen Bejig feiner Macht gelangte Ticban- 
dragupta 315 vor Chrifto. » 

Er ijt in nahe Beziehungen, zuerjt feindliche, dann 
freundliche, zu Seleukos Nikator getreten, dem mächtigen 
Nachfolger Alexanders des Großen, der weitlicber Nachbar 
Indiens war. Seleukos Nikator verjuchte Alexanders Er: 
„oberung von Indien neu aufzunehmen wurde aber von Tjchan: 
dragupta jcharf zurückgefchlagen. Beim Sriedensjchlufje 
willigte Seleukos in eine Vermählung der einen feiner 
Töchter mit dem früberen Seinde. Bei der Gelegenheit 
wurde der Grieche Megajtbenes anden Kof Tjchandraguptas 
nach Pataliputra gejchickt, und feine Berichte find eine der 
 wichtigften Quellen für die damaligen Zuftände Indiens. 
Aus ihnen, die in Sragmenten bei anderen Schrifttellern 
erhalten find, erfahren wir aber beachtenswerter Weije 
Rein einziges Wort über den Buddha oder den BuPd- 
öhismus. Obne Fweifel itand für den Stemden Ddieje 
Religion damals völlig in einer Reibe mit all den ver- 
. Icbiedenen brabmanijcben Richtungen. 
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Tichandragupta jelbjt war nicht Buddhift, er pflegte | 


vielmehr Sreundfcaft mit den Brabmanen, und ebenjo 
ftand es noch mit feinem Sohne Bindufära. Sein En- 
kRel und zweiter Nachfolger aber ijt der berübmtelte 
Patron des Buddhismus geworden. Dies war der 
Rönig Ajchöka, (gewöhnlich mit der Paliform feines 
Namens Afoka genannt), welcher etwa 270-233 v. Chr. 
regierte. Erjt im Laufe feiner Regierung trat er dem 
Buddhismus bei, nur allmäblib erwadte fein voller 
Eifer für die neue Religion und er blieb immer bloßer 
Laien-Anhänger, war aber in den le&ten 27 Jahren jeiner 
Berrichaft ein jo idealer und bingegebener Beförderer 
des Buddhismus, wie diefer fonjt wohl keinen gejeben 
hat. Er bieß eigentlich Piyadafi und mag den Namen 
Aichöka (der Sorgenfreie) vielleicht mit Beziehung auf 
das, was er im Buddhismus gefunden hatte, gewählt 
haben. 

Ajchöka hat eine große Anzahl von Infcriften auf 
Säulen und an Selswänden hinterlaffen, die in neuerer 
Zeit entziffert find und das fiherjte Material für das 
Studium feiner Perfon und des Buddhismus feiner Beit 
bieten. Wir haben fo in den Tagen des Aljchöka eine 
ziemlich bellbeleuchtete Strecke der ganzen Entwicklungs- 
linie des Buddhismus vor uns. 

Man fpürt um diefe Seit in der jugendkräftigen 
Religion einen jtarken Expanfionsdrang. Rönig Ajchöka 
behauptet in mehreren feiner Edikte, daß ihm die Aus- 
breitung der buddhiftifhen Lehre bis über die Grenzen 
jeines Reiches hinaus gelungen wäre. Dieje Bemerkung;ielt 
auf den Verkehr, welchen er mit mehreren Berrichern des 

Weitens, mit Antiochus II von Syrien (260—247), mit 
Ptolemaios Pbhiladelphos von Agypten (285—247), mit 
Antigonos Gonatas von Makedonien (278—242) u. a. 


unterhalten hat. Diefer Verkehr, wejentlicb und zunächft 


politijcber Natur, diente dem innig buddhiftifch gejinntem 
Rönige zugleich jedenfalls als Kandbabe, um eine ge 
wijje Werbung für feine Religion zu verjuchen, die 
allerdings von keinem nennenswerten Erfolg gewejen 
fein kann. Immerbin ift dies Streben charakterijtifch. 
Es zeigt, daß es den Buddhismus Damals’ vorwärts 
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trieb in die unbekannten Weiten der Welt binaus. Der: 
felbe Geijt gibt fi Rund auf dem berühmten Ronszile, 
welches unter feiner Regierung jtattfand, dem Dritten 
nach buddhiftijcher Zählung. Es wurde zu Patna im 
Jabre 252 v. Chr. abgehalten. Sein Bauptzweck war 
wiederum, Glauben und Leben gegen Irrtümer und Miß- 


 bräuce zu fchüßgen. Zugleich aber faßte man bier den 


Beihluß, eine Reihe der hervorragenditen Vertreter 
des Glaubens als Mifjionare über die Grenzen 
von Ajchökas Reich binauszufenden. Und zwar wer- 
den folgende Gebiete genannt: Rafchmir und Ghan- 
dara; der Weiten des Pendjchab; ein Dijtrikt des De- 
khan (Quellgebiet des Godavari); Baktrien; das Gebiet 
des mittleren Bimalaya; die Weftküfte von Binter-Indien; 
Ceylon; jodann einige weniger fiher zu bejtimmende 
Länder in demjelben Umkreife. Ein energijiches Beraus- 
drängen aus dem Heimatgebiet macht fich damit geltend 
und richtet fich ganz naturgemäß gleichförmig nach den 


nördlichen, öftlichen, weitlicben und füdlicben Grenzlanden 


von Vorder-Indien. Daß der Buddhismus erit jegt, mehr 
als 200 Jahre nach dem Tode jeines Stifters, feinen 
Suß auf außerindifchen Boden zu feten beginnt, wird 
nicht auffällig erjcheinen, wenn man fich die Riejfenaus- 
dehnung jenes Landes gegenwärtig hält, in welchem fich 
auszuwachjen notwendig beträchtliche Seit erforderte. 
Über die innere Eigenart des Buddhismus 
diejer Seit werden wir zunäcdjt einmal gut unterrichtet 
durch die Perjon des Ajchöka jelbjt, welcher dem, was 


ibm der Buddhismus bedeutet, in den Infchriften Deut- 


| lib Ausdruck verleiht. 


Nun muß 'man ja nicht vergefjen, daß Afjchöka ein 
Laienjünger war. Das, was den engiten Rreis der 
Nachfolger bewegen mußte, kann bei ihm nicht hervor: 


treten. Um fo interefjanter ift es, zu feben, wie auf 


einen begabten, charaktervollen und einflußreichen Laien- 
vertreter der Buddhismus damals feine Wirkung übt. 
In allen Injchriften des Rönigs fpricht fib aus, daß er 


‚feiner Religion eine Stärkung des fittlicben ‚Arbeitens, 
des Pflichtbewußtjeins, der Bingebung an die Gefamt- 
beit entnimmt. Wie der Buddhismus in dem Laien- 
 Backmann, Der Buddhismus. N 
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jünger überhaupt feine weltabgekehrte Tendenz nicht 
geltend machen kann, fondern jtatt deffen die Vorberei- 
tungsjtufe der ernjten Erfüllung aller bejtebenden fitt- 
liben Sorderungen bervorbebt, fo äußert fich dieje fitt- 
lih-foziale Erziebung auch bei Ajhöka. Mur in der 
Ehrfurdht, die er den Möncen, den Volljüngern, dar: 
bringt, fowie in der Tatjacbe, daß viele feiner fittlichen 
Leijtungen (wabrfcheinlich diejenigen, welche er felbjt am 
böchiten wertete), fib auf Pflege und Sörderung der 
Mönchsgemeinden erjtreckten, deutet fib an, daß der 
rechte Weg doch eigentlich über den Bereich gewöhnlicher 
Menjcen- und Berrjcerpflichten binauszuführen bat. 

Die fittlichen Auffaffungen Ajchökas find teilweifje 
geradezu ideal. So äußert er: „Alle Menfchen find wie 
meine ‘Rinder. Wie ich meinen Rindern wünjhe, daß 
fie alles Beiles und Glückes im Diesjfeits und Jenjeits 
teilbaftig werden, fo wünjche ich dies auch den Menjchen.* 
Oder: „Es gibt keine größere Tat als die Arbeit für 
das allgemeine Beite.“ Was er einprägt, fi felbjt und 
feinen Untertanen, find vielfach Pflichten wahrer Sitt- 
lichkeit, denen niemand auch vom Standpunkt anderer 
Religion aus die Zuftimmung verfagen wird: Gehorjam 
und Ehrfurcht gegen Eltern, ältere Leute und Lehrer, auf- 
richtige Pingebung an die Sreunde, Wohltätigkeit, Be= 
mübungen um gemeinnüßige Einrichtungen (Bäumepflanzen, 
Brunnengraben, Anlegung von Berbergen, Verteilung von 
Beilkräutern), Milde gegen Dienende und Arme, Schonung 
alles Lebendigen auch des Tierlebens, Wahrbaitigkeit, 
Duldjfamkeit und Gerechtigkeit, Zügelung der Sinnlich- 
keit, Dankbarkeit u. dergl. m. Man. erbält von ihm 
den Eindruck eines befonderen fittliben Seingefühls und 
einer bedeutenden fittlihen Energie. Er bringt diejes fein 
fittlicbes Leben jelbjt in enge Verbindung mit feiner Re- 
ligion, die er immer wieder hoc preijft. Dabei ijt er 
kein Sanatiker, fieht die Gefahren abergläubifchen oder 
bigotten Treibens klar genug und tritt vernünftig da-= 
gegen auf. 

Man muß aber doch vorfichtig fein, von Aicböka | 
aus obne Weiteres Rükjchlüffe auf die Mafje der ge 
wöbnlichen Buddhiften in jenen Tagen zumachen. Seine 
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fittlibe Triebkraft wird der Buddhismus natürlich in 
einem gewijjen Grade an allen Laien erwiefen baben. 
Daß aber daneben in dem Vulgär-Buddhismus jener 
'Beit bereits vielerlei Wucherung und Ballaft vorhanden 
war, wodurdh eine jchiefe fittlibe Richtung gegeben, 
ja der Sinn für die fittliben Anforderungen überhaupt 
unterdrückt und erjtickt wurde, das deuten auch Spuren 
gerade in den Injchriften des Ajchöka an. 
Aihöka erwähnt in einer feiner Infchriften, daß er 
einen Stüpa des Ronägamana zum zweiten Male babe 
‚ vergrößern lajjen. Ein Stüpa (gleichbedeutend mit :Da- 
goba, woraus jpäter Pagoda geworden ift) bedeutet 
einen Gedächtnisbau, meijtens zugleich ein Reliquiengrab. 
Die erwähnte Perjönlichkeit des Ronägamana gilt als 
ein Buddha vergangener Zeiten, der als zweitletter 
 » vor dem Buddha Gautama auf Erden erjchienen wäre. 
Das ijt eine unhiftorijbe, Dogmatifhe Spekulation. 
> Zweierlei geht aus dem Pafjus von Afchökas Injchrift 
_ unmittelbar hervor: erjtlib daß man zu feiner Zeit dem 
- Bau von Stüpas fchon ergeben war, womit obne Srage 
- mancherlei fromme Bräuche, Wallfahrten, Opferungen, 
ebenjo der Glaube an das Verdienitlicbe folcher Werke 
 sufammen bejtand; zweitens, daß die mytbologijche 
- Spekulation jib im Buddhismus damals fchon bis 
zu der Vorjtellung einer ganzen Reibe von Buddhas 
entwickelt hatte, die jeder zu feiner, befonderen Epoche 
nach einander erjchienen feien und deren Reihe vorläufig 
in dem Erdenleben des Buddha Gautama ihren Abjalug 
gefunden babe. Man kann daraus einige allgemeinere 
 Rüdjclüffe macen. 
Der Buddhismus wird in Indien jchon bald nach 
jeinem Entjteben!jtark mit jener Erdenfchwere belajtet 
worden fein, die jich mehr oder weniger immer der 
reinen religiöfen Idee anhängt, jowie diefe den Maffen 
 dienjtbar werden will. Auf dem indischen Keimatboden 
mußte fi dies ganz befonders äußern. Die ebenfowohl 
itark religiöfe wie jtark phantajtifche indifche Bevölkerung 
wurde umjchlungen gehalten von unzähligen Bräucen 
des Glaubens oder Aberglaubens, welche garnicht zu 
Qurchbrechen, garnicht abzujftreifen waren. Nun jtrebte 
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aber auch eben der Buddhismus feiner bejonderen Eigen- 
art entjprecbend am allerwenigften danacb, dergleichen 
zu bekämpfen. Diefe Religion bat von Anfang an 
weitere und engere Rreije der Anhänger gekannt. Sogar 
die Mönchsjünger teilten fich in Gruppen verjciedenen 
Ernjtes und verjchiedenen Strebens. Blikt man aber 
darüber binaus auf die Laien-Anbänger — bei ihnen 
foll ja zunäcjt nur ein gewijjes ethijbes Verhalten und 
äußere Unterjtüzung des Möndtums erzielt werden; 
fonjtige religiöje Vorjtellungen und Bräucde find unerbeb- 
lib. Mögen fie törichbt, mögen fie nichtig fein, jie zu 
bekämpfen liegt garnicht in der Richtung der geläuterten 
Anbänger des Buddhismus. Wenn jene Laien nur durch 
fittlibe Sucdt und durch Begünjtigung des Ordens das 
Ihre tun, werden ihnen in einem künftigen Ceben nad 
dem Gejetz der Vergeltung bei der Neuverkörperung 
folbe Dafeinsbedingungen vergönnt fein, die jie der 
reinen Lehre zuführen. Dann wird alle abergläubijche 
Voritellung von jelbjt abfallen. Abnlibe Erwägungen 
find es gewejen, welche jederzeit den Buddhismus außer- 
ordentlib Dduldfam gegen fremde religiöfe Rulte und 
Vorftellungen gemadbt und ibm jene eigene Gabe der 
Ajfimilierung, jenes Proteusartige gegeben haben, das 
ibn überall, wo wir ihn im Lichte der Gejcichte be= 
obac&bten können, cbarakterijier. Dieje Eigenart ijt 
freilich auch fein Verhängnis geworden, gleichjam die 
Acjfe feiner gejchichtliben Bewegung. 

Daß es f&bon früb in Indien nicht anders war, 
faben wir aus der Erwähnung des Stüpa in Ajhökas 
Inichrift. Der Stüpa muß damals fcbon ein gewiljes 
Alter gebabt baben, er ift von dem Rönige nicht erjt 
erbaut jondern nur zweimal vergrößert. Da nun dieje 
Tatjahe urkundlich fejtjtebt, jo gewinnt die Überlieferung, 
welche damals bereits viele Stüpen als bejtehend bezeichnet 
und Ajcbökas Namen mit noch anderen in Verbindung 
bringt, große Wahrjceinlichkeit. Auch ift klar, da zu 
einer Zeit, wo man dem Buddha Ranakamuni (und 
neben ibm gewiß andern Gejftalten der religiöfen Phan- 
tafie) Stüpen errichtete, diejenigen Pläße jedenfalls längjt 
ihre Gedächtnisbauten hatten, welche der Verehrung von 
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Natur viel näber lagen, Pläße, die mit befonderen 
 Ereignijjen aus dem Leben des Buddha Gautama ver: 
 Knüpft waren oder an denen Reliquien von ihm aufbe- 

wabhrt wurden. Wahrfcheinlich werden die eriten Stätten, 
die von Stüpen gejchmückt wurden, jene vier bis auf 

den heutigen Tag befonders heilig gehaltenen Orte ge= 
wejen jein: Der Geburtsort Gautamas (der Rain Lum: 
bini), der Ort feiner großen Offenbarung (der Bödhi- 
Baum), der Ort der erjten Predigt (Benares) und die 
Stätte, wo er in das völlige Nirväna einging (Rufina- 
gara). Zu Ajchökas Zeit ift man aber über die Verehrung 
diejer Orte bereits weit hinausgegangen. Das Bedürfnis 
der großen Menge nach Stätten der Anbetung hatte feine 
Befriedigung in der Anlegung zahlreicher heiliger Pläße 
‚gejucht, und der Umjtand, dag die Mönche ihre Rechnung 
dabei fanden, war jenem Bedürfnis entgegengekommen. 
Reliquien-Verebrung verband fich mit vielen diejer Stätten; 
dieje ruft aber immer unmittelbar allerlei Aberglauben 
wach. Solde abergläubijben Auswücje waren zu 
.  Alkbökas 3eit jchon jo jtark, daß er troß feiner Toleranz 
‚in einigen feiner Edikte Rritik an ihnen übt und fie 
‚einzudämmen fucht. — Vorjtellungen, auf welche der 
Name des Ranakamuni hindeutet, von Buddha-Geftalten 
-  wergangener Weltperioden, zeigen gleichfalls eine Ent- 
fernung von den Gedankengängen der urjprünglichen 
- Religion an. Gautama hatte den Blick bewußt und 
entjbieden abgelenkt von Spekulationen, die mit der 
 Erlöfungsfrage nicht unmittelbar in Verbindung jtanden; 
aber in der geijtigen Atmofphbäre Indiens fchoffen träu- 
 merijbe Phantafien, welche Weltgejcicte im großen 
Stil geben wollten, unwillkürlich bervor. (Mit riefenbaften 
räumlichen und zeitliben Ausdehnungen jpielend, fchuf 
man unermeßlicbe Welten und lieg unendlich lange Seit- 
 perioden vorüber rollen, deren jeder man ihre bejtimmte 
- Zahl erdichteter Buddhas gab. Mit ihnen warf Die 
biftorijhe Erjheinung des Sürftenfohnes Gautama ihren 
Schatten in die Unermeßlichkeit binaus. — Derartige 
 Vorjtellungen bejtanden aljo jcbon zu Ajchökas Zeiten. 


Mit Rönig Ajchökas Tagen könnte man die Ge- 
jhichte des außerindifchen Buddhismus beginnen. Wir 
laffen diefe aber zunächit noch beifeite, um die Entwid- 
lung der Religion in ihrem Beimatlande weiter zu ver: 
folgen. 

Das große Rei des Afchöka zerfiel bald nad 
feinem Tode wieder. MNord-Indien bietet für mehrere 
Jahrhunderte nachber dasjelbe Schaufpiel wie vor Tiban- 
draguptas Zeit, eine größere Anzahl rivalijierender 
Einzelreiche bejteht nebeneinander mit wechjelnder Macht. 
Wäbrend Ddiefer Seit bildet fi an den Wejtgrenzen von 
Indien als ein Zerfallprodukt des alten Alexander-Rei- 
&es der griechifch-baktrifche Staat. Er wird auch für 
Indien wichtig. Die griebijchen Beere dringen von 
Baktrien wieder nach Ojften vor und erobern zeitweilig 
bedeutende Stücke nordweftindifchben Bodens. Unter 
folben Verbältniffen ftrömt griebif&hes und in- 
difhes Wefen jehr ftark ineinander über. Den 
Böhepunkt der Macht und des Einfluffes im griechifch- 
baktrijchen Reiche repräfentiert der Rönig Menander 
(indifsh Milinda) um die Mitte des 2. Jahrhunderts v. 
Chr. Gegen die griechifchen Staatengebilde nun, aber 
auch gegen die Rleinmäcte des nordweftlichen Indiens 
drängt jeit dem Ende des 2. Jahrhunderts von Norden 
und Nordwejten ber immer ftärker ein Strom mongo-= 
liiber Eroberer an. Im Norden und Nordweiten des 
Bimalaya bewegten damals unrubige Verjchiebungen die 
Völkerfjchaften. Die jog. Sakhas (Skytben, cine. Sze) 
werden durch Ddiefes Gedränge nach dem Weften von 
Nord-Indien hineingefchoben, zunäcdjt mit kleineren, wie 
Vorpoften ausgejtellten Statthalterjchaften, die bis an 
das Vindva-Gebirge reichten. Pinter den Sakhas rück- 
ten die Stämme der Jüe-Tchi, gleichfalls Mongolen, heran. 
Nach Einzelkämpfen, die zu verfolgen unjere Mittel 
vorläufig verjagen, gejtaltete fib im Nordweften von 
Indien ein mädtiges Reich diefer Sremdlinge, das auch 
der Griechenherrfhaft in Baktrien ein Ende machte. 
Dies ijt das fjog. indo-skythifhe Reich. 

Der hervorragendjte Berrfcher des indo-jkytbijchen 
Reihbes war Ranifchka. Seine Regierung fällt in das 
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 erjte nachchriftlicbe Jahrhundert. Der Umfang feines 
- Landes war jehr bedeutend, es umfpannte bauptjäclich 
das Stromgebiet des Indus und des oberen Ganges 
(bis Agra), dehnte fich aber außerdem im Norden bis 
‚nach Jarkaud, im Weften bis nah Rabul aus. Ras 
nijchka war, wie einjt Afchöka, ein Beförderer des Bud- 
 dhismus. In feiner Zeit aber beginnt ein neuer 
Typus Diejer Religion ficb berauszubilden, 
tritt in einen gewijjen Gegenjatz zu dem älteren Typus 
und legt den Grund zu einer großen Zweiteilung der 
Anhänger Buddhas, welche die ganze Gefchichte des 
Buddhismus fpäterbin beherrjcht hat. Auf diefe Ume 
-  geitaltung müfjen wir bier etwas näher eingeben. 
A Es ift fcbon früber hervorgehoben, daß Die 
Grenzen zwijchen dem Buddhismus und den fonjtigen 
pbilofophifch-religiöfen Strömungen in Indien von Anfang 
‚an fliegende gewejen waren. Ebenjo bemerkten wir 
vor kurzem, daß der Buddhift fich auch nicht gerade 
vorjichtig von den in den breiten Maffen berrfchenden 
 abergläubijchen Vorjtellungen und Bräucen f&bied, dab 
er im Gegenteil eine große Neigung bezeugte, fich dem 
Volksglauben anzubequemen und fremde Ideen in Die 
feinen hinein zu verweben. Diefer Mangel an fcbarfer 
- Abgrenzung feines geijtigen Gebietes wurde bejonders 
; folgenjchwer, feit der Buddhismus nach Afchökas Tagen 
immer mehr über Indien binausdrang und andererjeits 
fremdes Blut und fremde Anfchauungen mit den vorbin 
 angedeuteten gejchichtlichen Verfchiebungen nach Indien 
_  bineindrangen. Die Grenzgebiete Indiens nach dem Rima- 
 laya, nab Turan, nad Iran zu, in welchen Buddhas 
- Jünger fich immer mebr fejtjegten, hatten ihre eigenartige, 
 jtark ausgeprägte religiöfe Phyjiognomie, einen derben 
_ Rult und Aberglauben, der berücjichtigt fein wollte. 
Reib und ftark fluteten auch allerlei griechifche, perjifche 
und fonjt vorderafiatifche Motive von Wejten ber nad 
Indien herein. Das indozikythijbe Reich verkörperte 
gleichjam diefen Synkretismus. 
-  Beifolcher Sachlage wurde der originale Gedanken- 
ang der buddhiftifchen Lehre mit fremdartigem Stoff 
Durchfättigt und wefentlich umgejftaltet. Es kamen Ideen 
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in ibm berauf, welbe dem Religionsitifter ganz fern 
gelegen hatten. “Dieje neuen Ideen wurden nicht nur in 
der unwiffenden Menge geduldet, fondern fie bemächtigten 
fib jegt auch der engeren Gemeinde des Mönctums, 
wurden von fpekulativen Röpfen zu einem Lebrjyitem 
verwoben, das man als echt buddhiftifch ausgab, wäh- 
rend freilich andere die gefährliche Neuerung erkannten 
und ficb energijh von ihr abwandten. 

Die wictigften diefer neuen Ideen, die jetzt 
im Buddhismus Beimatsrecht gewannen, waren folgende. 

1. Die Idee einer ewigen Gottheit madıt fie 
geltend. Der Begriff der Götter, den der Buddha unter 
feinen Zeitgenoffen vorfand, war von ibm nicht ange- 
fochten. Das Göttliche war ihm aber nur eine Dajeins- 
form unter vielen, eine glückliche Art von Exijtenz, eine 
der Belohnungen für verdienjtvolles Leben. Indes auch 
die Götter find der Vergänglichkeit unterworfen, mögen 
ihre Jahre noc fo reichlicb bemefjen fein. Auc jie 
können nach dem Gefeße der Vergeltung wieder hinab= 
ftürzen in niedrigere Exijtenzen bis zu den tiefjten. 
Weit jteben die Götter an Würde dem Buddha nad, 
fie haben eben das höchjte Ziel, Nirväna, noch nicht 
erreicht, treiben noch im Strudel der Wiedergeburten 
dahin. Man fieht leicht, daß dies nicht der vollkommene 
Begriff der Gottheit ijt, die eben das Köchite, das ab- 
folut Überirdifche, -das Ewige bezeichnen will. Mit jener 
Auffafjung von den „Göttern“ konnte der Buddhismus 
dem Aberglauben des Volkes vollen Spielraum geben, 
ohne daß feine Ideen damit angetajtet wurden. Jett 
aber, in der Zeit, von welcher wir reden, bahbnt fi ein 
anderer Begriff eines göttlichen Wejfens an, der ent- 
jbieden außerbalb des urjprünglichen buddhiftijchen Ge- 
dankenjyitems fteht. Es wird von Einem höchiten und 
ewigen Gotte gefjprochen, der alles durchwaltenden letzten 
Initanz jeglichen Lebens. Der bhijtoriijhbe Buddha Gaus 
tama wird nunmehr zu einer zeitlichen Ausjtrablung 
jenes ewigen Wefens. Diejes jelbjt jtellt man fi mit 
Wiederaufnahme altbrabmanifcher (vielleicht auch fremd- 
ländifcher, etwa perfifcher) Ideen als die Weltjeele vor. 
Die bervorjtechenden Attribute, welche man der Gottheit zus 
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 jchreibt, find die der Schrankenlofigkeit (Abfoluthbeit, be- 
= fonders aber als zeitlihe Unbegrenztbeit gefaßt) und 
5 des Lichtes. 
2. Eine ganz befondere Rolle beginnen jeßt die 
fog.e Bödhijattvas zu fpielen. Mit dem Namen 
 Bödhifattva bezeichnete man im Buddhismus von Anfang 
an denjenigen, welcher auf der Stufenleiter der Entwicklung 
Ourcb immer höheres Verdienjt dahin gelangt ift, daß 
ihm in feiner nächjten Verkörperung als Menjch die 
Laufbahn eines Buddha fih auftun würde Gautama 
3. B., als er nach der Legende aus dem Bimmel ber: 
nieder kam, um in feiner Mutter Mävä Sleiih zu 
werden, war ein Bödhifattva. Wenn der Bödhifattva 
die Aufgabe eines Buddha übernimmt, fo ijt fein Ende 
das Nirväna.. Damit hört: natürlib alle Lebenswirk- 
 jamkeit auf. Von dem ins Nirväna Eingegangenen kann 
die gläubige Bitte nichts mehr erwarten. Offenbar aber 
aus dem Bedürfnis heraus, Perfönlichkeiten zu haben, 
deren der Menjch in Not und Unglück Sich ausjprechen 
könne, erwächit nun folgende Theorie. Viele jener hohen 
Wefjen, die den letzten Lebensweg antreten könnten, 
find befeelt von einem jtarken Drange, anderen Ge- 
’ 'ihöpfen zunächit noch behilflich zu fein, fie auf den 
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. rechten Weg der Erkenntnis zu führen u. dergl., und 
-  diefer Drang bejtimmt fie, vorläufig freiwillig auf die 
%° ihnen zuftebende Buddhajhaft zu verzichten, vielmehr 
eine unendliche Zahl von Jahren bindurb im Zujtande 
eines Bödhijattva den Aufgaben der Bilfe und Sörderung 
_  niederer Wejen zu leben. Der Bödhifattva exiftiert dabei 
in einem der vielen Rimmel, befitt göttliche Rräfte, ijt 
erfüllt von gütiger Gejinnung gegen die leidende Welt 
unter ibm und) bereit, denen, Die ihn anrufen, zu 
helfen. Derartige Bödhijattvas fcbafft der jetzt jib um- 
gejtaltende Buddhismus in immer größerer Zahl, wobei 
er häufig populäre Götter des Landes, in welchem er 
Eingang jucht, durch jolhe Umwandlung Ronferviert. 
3. Sowohl das Ideal als aud die fittliche 
Stimmung im Möncdbtum wird dDadurc verändert. 
Das Ideal des alten Mönchtums war der fog. Arbant 
ewejen, d. b. der Beilige: ein Menfch, der in voll 
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kommeniter Befolgung der Lehre des Buddha den Aus- 


gang des Nirvana gewann. Jetzt jcbiebt fih als Ideal 
in den Vordergrund die Erreichung der Bödhifattva-Würde. 
Die erbarmungsvolle, bilfreibe Natur des Bödhijattva 
trägt dazu bei, daß in der fittliben Stimmung Mitleid 
gegen alle Wejen, weltumfafjende Liebe jtärker anklingt 
als in dem älteren Buddhismus, defjen Sittlibkeit doch 
mehr an der Gewinnung des perjönlichen Beils orien- 
tiert war. 

4. Im Laien-Rultus wird jegt natürlich die An- 


rufung der BÖdhifattvas der Mittelpunkt. Meben 


der Betonung verdienjtliber Werke legt ficb für Die 
Laien jetzt auch ein bemerkenswerter Nachdruck auf den 
Glauben, das Vertrauen. Wer fi in innigem Glauben, 
in vertrauender Anrufung einem BÖdhifattva naht, der 
darf gewiß fein, daß Ddiefer fich feiner erbarmen wird. 

5. Die Umbiegung zum gewöhnlichen Götter: oder 
Gottes-Glauben hin, welche die altbuddhiftiihe Lehre jo 
erfährt, wird noch ftärker dadurch, daß fib an Stelle 
des Nirväna die Vorftellung eines jeligen Zujtandes, 
eines Paradiejfes fc&iebt. Ein folches, ausgemalt mit 
allen erdenklichen Sreuden, ijt der Lohn der tugendhaft 
Wandelnden, und wer dies felige Leben erlangt, der ijt 


den Unjicherheiten der Wiederverkörperung entnommen. 


Dem DParadiefe treten einjeitig die Köllen gegenüber. 
Eine gröbere Auffafjung von Lobn und Strafe in feligen 
oder unfeligen Zuftänden verdrängt jomit die alte philo- 
fopbifche Safjung von dem Sein an ficb als einem Leiden 
und von der letten Erlöfung durcb Aufbebung nn 
empirifchen Seins. 

6. Sogar das alte Grundgeje des möndhifcben 
Lebens, die früber aufgezählten zehn Verpflichtungen, 


wird jett unter dem Einfluffe der Tatfahe, daß in 


gewiffen Einzelbeiten das Mönchsleben eben ein anderes 
geworden war, umgeftaltet. Man ftellt jegt folgende 
zehn Sorderungen auf: Nicht zu töten; nicht zu 
fteblen; keine Unkeufchbeit zu begeben; nicht zu lügen; 
keine zweideutige Sprahe zu führen; niemanden zu 
febmäben; nicht zu fchmeicheln; nicht habgierig zu fein; 
keinen 3orn zu begen; keinen Retereien anzuhängen. 
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Drei Sünden des Leibes, vier Sünden der Zunge, drei 
Sünden des Geijtes, jo gliederte fich dies Zehngebot. 

Dies find die wichtigften Punkte der Umgejtaltung 
des buddhiftiichen Syitems, welche fih im Zeitalter des 
 Ranifbka geltend machte. Sehr bemerkenswert ift nun 
auch, daß diefe neue Phafe eine andere Sprache zur 
Trägerin ihrer Ideen nimmt. An die Stelle des Päli 
, tritt das Sanscrit. Denn damals gerade wurde eine 
— künjtliche' Erneuerung diejer alten gelehrten und heiligen 
Sprace angejtrebt, wohl in Verbindung mit einer ftärker 
werdenden Schriftitellerei, welche nun auch im Buddhis- 
mus allmäblihb an die Stelle der mündlichen Überlie- 
ferung der beiligen Urkunden zu treten beginnt. 

Der Rönig Ranijchka bat wiederum ein Ronzil 
abhalten laffen und zwar zu Dibalandhbara in 
- Rajcmir. Auf diefem Ronzil fcheint die eben charak- 

 terifierte neue Richtung des Buddhismus fi ausgeprägt 
3u haben. €s janktionierte drei Rommentarwerke zu 
den alten heiligen Texten. Diefe Rommentare find in 
 Sanscrit abgefaßt und wir dürfen mit Sicherbeit an- 
-  nebmen?), daß fie der neuen Auffafjung Ausdruck ge 
geben haben. Darin wird der Grund liegen, weswegen 
der jüdliche Buddhismus diejes Ronzil nicht anerkannt hat. 

Die Spaltung, welche durch das Auftreten diejer 
neuen Richtung in den Buddhismus eindrang, wird durch 
die Namen Mahäyäna und Binayäna bezeichnet. 
 Dieje Namen bedeuten: Das große Sabrzeug und das 

‚kleine Sahrzeug. Das Bild eines Sahrzeuges war im 

Buddhismus häufig für die Lehre, die den Jünger durch 
die Welt dahin bis zum Ziel des NMirväna trug. Der 
erweiterte und umgejtaltete Buddhismus, wie er zunäcjit 
- in Rafcbmir fein Sentrum fand, nannte fib Mabäyäna 
und bezeichnete die Ältere Richtung als Binayäna. In 
- Indien haben beide Richtungen lange Zeit neben einander 
beftanden, natürlich nicht obne Reibung, welce bisweilen 
zu febarfer Anklage und Bekämpfung wurde, manchmal 


1) Die betr. Schriften find bisher noch nicht berausge- 
‚geben. Doch werden jie in jpäterer Zeit (3. B. von den chinef. 
Pilgern) als Rauptwerke der Mahäyäna-Richtung erwähnt. 


indes auch jo gering war, daß in einem großen Rlojter 
Mönche von beiderlei Objervanz bei einander lebten. Die 
fpätere hiftorijhbe Entwickelung bat die Richtungen jo 
gejcieden, daß der ältere und urjprünglichere Buddhis- 
mus des Binayäna in den füdlichen Ländern, Ceylon 
und Binter-Indien, der berrichende geworden ijt, 
während der Mahäyäna-Buddhismus die nördliben 
Länder, Tibet und die Mongolei, China, Rorea, Japan 
für fi gewonnen bat. 

Die ganze Auffafjung des Mahäyäna-Buddhismus 
kommt in der Zeit des Ranifhka zu Worte durch eine 
Perjönlichkeit, welche als der bedeutendjte Vertreter der 
Richtung in Ddiefer Periode gelten muß, nämlich durch 
Aibwagöfjca. Von ihm exijtiert eine wichtige Schrift}, 
die uns in cinefifher Überfegung erhalten ijt, betitelt: 
Abhandlung über die Weckung des Glaubens. Diefe 
Schrift gibt eine fyjtematifche Darlegung der buddhiftijchen 
Gedanken nad Auffafjung der Mahäyäna-Richtung. Ein 
jpäterer berühmter Meijter diejer Schule war Mägär- 
djcbuna (2. Kälfte des 2. Jahrbunderts n. Chr.) 

Troß des großen Brucdes, der von jeßt an dur 
die Religion bindurchgeht, find doch die erjten Jahr: 
hunderte nah Chrijto Seiten, in denen der Buddhismus in 
Indien noch immer erjtarkt und blüht. Den Brahma- 
nismus fcbeint er damals in der Volksgunft jehbr ver- 
drängt zu haben. Die vielen infchriftlicben Berichte von 
Gejchenken, Opfern u. dergl., die Rönige, Vornebme, 
Begüterte oder irgendwelche Sromme geftiftet baben, 
erwähnen von 300 v.Chr. bis 100 n. Chr. keinen Brah- 
manen, keinen brabmanijchen Tempel, Reinen brabma- 
nijben Cultus als Anlaß. Aub im 2. und 3. Jahr: 
bundert nach Chrifto ift die Erwähnung von Brabmanen 
no&b jelten. Offenbar ijt der Buddhismus bis in das 
4. Jahrhundert n. Chr. die überlegene, in den Majjen des 
Volkes durchaus berrjcbende Religion Indiens. Die höcbjit 


1) Er hat außerdem ein bemerkenswertes Leben des 


Buddha gefchrieben, dejjen legendenhafte Art zeigt, wie fem - 4 


man damals fchon der biftorijchen Auffafjung des Religions- 
ftiiters jtand, 
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bemerkenswerte Schilderung, welche uns der Chinefe 
Sa-bjien nad feiner eigenen Anfcbauung, da er als 
Pilger Indien durdhzog, um das Jahr 400 n. Chr. von 
'Vem indilchen Buddhismus entworfen hat, zeigt ihn in 
Rraft und Glanz. 
Rlöjter in großer Zahl bedecken das Land. Be- 
,  jonders drängen fie fich in der Nähe der Stätten, die 
 gefcichtlibe oder legendarifche Überlieferung in eine 
N Verbindung mit der Perjon des Buddha Gautama brachte. 
So lagen in der Nähe des aus Gautamas Leben be- 
Rannten Dich&tavana-Parkes 98 Rlöjter. Viele der Rlöjter 
müjjen jehr große Anlagen gewejen fein, da fie 600, 
700, 1000 und mehr Mönce umfaßten. Neben den 
Rlöjtern erhoben fi überall Stüpas, zum Teil riefen- 
hafte Bauwerke, an denen die Runjt der Religion glän- 
“ zende Dienfte erwies. Rlöfter und Stüpas umrankt ein 
dichtes Gewebe von Aberglauben, der durchaus nicht 
auf die Laien bejchränkt ijt, jondern von Mönchen fowohl 
des Binayäna als aub des Mahäyäna geteilt wird. 
’ Reliquien, wie ein Zabn des Buddha, feine Betteljchale, 
fein Wanderitab, ein Schädelknocen von ihm u. dergl. 
m. werden angeblih bier und da aufbewahrt und er- 
fahren große Verehrung. Der allgemeine Glaube ums 
‚Rleidet jie mit Wunderkräften. So können taufend 
_Menfchen den Stab des Buddha nicht aufbeben. Sünf 
Elephanten haben feine Bettelfchale nicht von der Stelle 
ziehen können. Auch die Überlieferung von dem Leben des 
Buddha ift voll von abergläubifhben Zügen. Man 
zeigt Stellen im Seljen, die ein Abdruck von dem Suße 
des Buddha fein follen Ebenjo kurjiert aus den frü- 
beren Lebensläufen des Buddha ein reiches legendarifjches 
Material. In den Rlöjtern werden nicht nur feine Bildnifje, 
 fondern auch die vieler anderen heiligen Perfonen ver: 
ehrt, jo die drei ihm in der jeßigen Weltperiode angeblich 
vorbergegangenen Buddhas, ferner der nab ihm einjt 
‚zu erwartende Buddha, außerdem die berübmtejten 
‚feiner Schüler u. a. Allerlei Bejtandteile älterer indifcher 
 @pytbologie find mit dem Buddhismus verjchmolzen. Die 
. Devas werden als untergeordnete beilige Geftalten ver- 
ehrt. Aus dem uralten Schlangenkult find die NMägas 
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(%. bh. Schlangengeifter) berübergenommen und dem 
Buddha dienjtbar gemacht. Ein folcher Schlangengott 
gilt 3. B. als Patron eines Rlofters und hat einen 
bejonderen Raum der Verehrung in ihm. 

Die Mönde finden ihre Bejhäftigung vor allem 
in dem Reszitieren heiliger Texte, in Meditation und in 
asketijhen Kandlungen verdienftliber Art. Sie gelten 
vielfab als im Befite von allerlei übernatürlichen Rräf- 
ten. So können fie das Wetter beeinfluffen, und werden 
darum angegangen. Zu Sejtzeiten ftellt man unter 
großem Pomp Prozeffionen an. Den Laien liegt natür- 
lich die Sorge ob, den Lebensunterbalt der Mönche zu 
beitreiten. Vornebme und Sürjten machen gelegentlich 
große ‚Gejchenke, wobei auch in den Sormalien die Ebhr- 
erbietung des Laien gegen den Mönch Deutlich Zur 
Schau getragen wird. Der gewöhnlibe Mann jcbenkt 
den Rlofterinfaffen außer der tägliben Nahrung auch 
Rleidungsitoffe nebjt kleineren Gegenjtänden des Bedarfs. 
Die Laien erwarten für die Unterjftügung der Rlöjter 
ibrerfeits Segen in Baus und Samilie, Erfolg bei ihren 
Unternehmungen, jowie den Lohn eines glücklichen Jen- 
feits. Der Ausdruck der Laienverehrung vor den Bild- 
nijfen der Tempel ift das Darbringen von Blumen und 
Srüchten, das Brennen von Lampen und Eichtern und 
das Anzünden von Weihrauch. Derartige Opferjpenden 
werden gewöhnlih in der Mähe der Tempel für die 
Befucher feilgebalten, — 

Überblickt man diefe und andere Züge, wie fie in 
der Reijebejchreibung des Sa=hfien vorliegen, jo ijt Rlar, 
daß der indifjche Buddhismus, lebendig wie er damals 
war, fich doch auch ganz und gar zu einer Vulgär-Re- 
ligion umgewandelt hatte unter Amalgamierung unzäb- 
liger Stoffe, welbe ihm urfprünglicb fremd waren. 
Das abergläubijhe Element ift außerordentlich jtark 
geworden. 

In diefer Entwicklung geht es nun aber noch be- 
Vdeutend weiter. 

Mit der Vorjtellung eines göttliben Weltgeijtes 
drang auch der Begriff einer menjchliben Seele, den 
Gautama ja jo energijch zurückgewiejen hatte, um dieje 
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3eit als unwillkürlihe populäre Vorausfezung vieler 
abergläubijcher Praktiken in den Mahbäyäna-Buddhismus 
ein. Sie bot die notwendige Vorausjeßung für eine 
neue Phaje der Lehrentwicklung, die jfogen. Joga-: 
Lehre. Das Wort Joga bezeichnet eine ekitatifche 
Vereinigung der Einzeljeele mit der Weltjeele. Durch 
eine bejtimmte Praxis, bei welder Selbjthypnotifierung 
eine ‚große Rolle fpielte, follte die Seele des Individuums 
in Gemeinjchaft mit derSeele des Alls gebracht und damit 
bejonderer magifcher Rräfte teilbaftig werden, fodaß man 
den Rörper beliebig leichter oder fchwerer, größer oder 
kleiner machen, durch die Lüfte fliegen, jede Gejtalt an- 
nehmen könne u. dergl. m, bis jc&ließlih ein Zuftand 
völliger Einheit mit dem Böchiten eintrete. An der im 
Buddhismus von früh auf geübten Meditation hatte 
dieje Lehre einen guten Anknüpfungspunkt. Alles Ge- 
wicht fällt aber bei der JogasLehre auf die wunderwir- 
 kenden Rräfte Ein Bülfsmittel zu ibrer Aneignung 
waren gewijje myjtijcbe Sormeln (Dhäranis) und kurze 
Gebete (Mantras), die in bejtimmten Stellungen (mit 
 bejonderer Rückjicht auf die Singer- und Bandbhaltung) 
- jowie unter Begleitung von Mufik rezitiert wurden. Von 
dem Gebraucbe der Mantras ber nennt man dieje ganze 
Entwicklung des Buddhismus auhb Mantrismus. 

In weld feichten und grenzenlofen Aberglauben 
der Buddhismus hiermit ausmündete, das zeigt uns 
noch heute feine Gejtalt in Tibet, der Lamaismus, dem 
.  insbejondere dieje Lehren und Anfchauungen von Indien 
- ber vermacdt worden find, wie wir weiter unten feben 
werden. Von der Böhbe einer pbhilofophifcben Religion 
war man auf das Niveau. blinder Leichtgläubigkeit und 
grober Betrügereien binabgeglitten. Den äußeriten Tief- 
punkt erreichte dies Sinken in der Ausbildung von Vor- 
jtellungen, die der Joga-Lehre folgten und die man mit 
Tantrismus bezeichnet (von Tantra, d. h. Bejchwö- 
tungsformel. ) 

7. Im Tantrismus nahm der Glaube des Buddha 
eine jtark jexuellsreligiöfe Strömung in fib auf. Man 
bildete Gottbeitspaare, indem man den männlichen 

Wottheiten je eine weibliche Ergänzung zur Seite jtellte, 
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die Schakti. Diefe „weiblichen Energien* wurden häufig 
in Vereinigung mit der männlichen Gottheit dargeftellt, 
wobei hinter dem fexuellen Anfchein natürlich leicht eine 
tiefere Idee behauptet werden konnte, während tatjäch- 
lih gewiß jtark finnliche Neigungen ficb in diejer Sym- 
bolfprache Bahn gebrocen haben. 

Die Entartung, welcher der Buddhismus durd fol: 
ce Einflüffe verfiel, können wir nicht Schritt für Schritt 
verfolgen. Aber das Licht, welbes um die.Mitte des 
7. Jahrhunderts durb die Reifebefhbreibung des 
&inefifcben Pilgers Jüen-tfcbuang auf die Zujtände 
des Buddhismus in Vorder-Indien fällt, zeigt dieje Ent- 
artung in vollem Gange. Sie bringt zu gleicher 3eit 
deutliche Symptome dafür, daß die Lebenskraft des. 
Buddhismus auf vorderindijchem Boden damals nachließ. 
Und es ift wohl kein Zweifel, daß Entartung und Ab- 
fterben in urjächlibem Zufammenbange miteinander ge= 
ftanden haben. Der Buddhismus wird im Wufte von 
Aberglauben, Pbantajtik und Sinnlichkeit allmählich 
erjtickt. . 

Reliquiendienjt, üppig wuchernde Legenden, die 
abgejchmacteften Wundererzäblungen, Glaube an die 
Rraft magifcher Sormeln, Rünjte des Exorzismus, Über 
rejte altindifcben Naturkults, das find Züge, die uns 
aus der Schilderung des Jüenstfchuang im indifchen Budd- 
bismus des 7. Jahrhunderts entgegentreten, oft in den 
krafjeften Außerungen. Daneben ftehbt mande Beobad-. 
tung über den Rückgang der Religion, Binweije darauf, 
wie ehemals berühmte buddhiftifche Rlöfter und Stüpen 
in Trümmern liegen und der Mönche wenig find. Be= 
merkenswert find einige von ihm erwähnte Legenden. 
Eine derjelben berichtete von einem Gewande, das ein 
verehrter Mönch der gläubigen Gemeinde einjt als Re- 
liquie zurückgelaffen babe mit der Ankündigung, dies 
Gewand werde jo lange dauern, bis der Buddhismus 
verfalle. In jenen Tagen aber, bemerkt Jüen-tjcbuang, 
traten deutliche Spuren des Vergebens an dem Rleide 
bervor, und die Gläubigen erkannten daraus die Wahr= 
beit des weisjagenden Wortes. Eine andere Sage er- 
zäblte von einem Stüpa, der Buddha habe vorher 


 verkündigt, wenn derfelbe jiebenmal niedergebrannt und 
fiebenmal neu aufgebaut jfei, dann habe die buddhiitiiche 
Lehre ihr Ende erreicht. Jüen-tfchuang ftellt aber feft, 
daß der Stüpa zu feiner Zeit bereits zum vierten Mal 
niedergebrannt je. Man war alfo über die Böhe der 
Periode des Buddhismus hinüber. Derartige Legenden 
zeigen deutlich, daß die Anhänger der Religion felbjt 
Das Bewußtjein hatten, in einer Seit des Verfalls zu 
leben. ' 
Auch äußere Angriffe werden den Buddhismus 
in diejen Jahrhunderten gejchädigt haben. Die mächtige 
' Strömung des Brabmanismus gelangte, nachdem fie 
lange hinter dem Buddhismus hatte zurückjteben müffen, 
allmählich wieder zu großem Einfluß. Die feindfelige 
Stimmung der Brabmanen gegen ihre Rivalen kann 
ebenjowenig bezweifelt werden, wie daß jich ihnen 
mancherlei Kandhaben zum Angriff boten. Die Über- 
lieferung, welche jagt, daß im 8. Jahrhundert von den 
Brabmanen eine heftige Verfolgung des Buddhismus 
- ausgegangen jei, wird darum nicht obne bijtorijche 
-  Weabrbeit fein. Immerbin kann aber weder diefer Ver- 
folgung noch fonjtigen äußeren Anläjjfen das Ausjterben 
des Buddhismus in Vorder-Indien wefentlich zugejchrieben 
werden. Vielmehr haben wir die bemerkenswerte Tat- 
fabe zu konitatieren, daß der Buddhismus in feinem 
eigenen Beimatlande an innerer Entartung zugrunde 
gegangen ij. Sein langjames Vergeben fällt in Die 
- Seit vom 8.—11. Jabrbundert n. Chr. Als der Islam tiefer 
nach Vorder-Indien hineindrang (im 11. und 12. Jahrb.), wur- 
de dann vollends das, was von der zerfallenen Religion 
nocb zu bemerken war, durch den Sanatismus der bilder- 
 jtürmenden Muslims binweggefegt. Seit jener 3eit 
exijtiert die Religion des Buddha Gautama in Vorder- 
Indien nicht mehr. Nur die KRuinenjtätten des alten 
Buddhismus bewahren den Ländern am Ganges und 
Indus auch heutzutage noch das Intereffe aller derer, 
welce jfich näber um Ddieje merkwürdige Religion be- 
_ kümmern. 
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Bu 3 Backmann, Der Buddhismus. 


2. Die Ausbreitung des Buddhismus über 
Vorder-Indien hinaus. 


Mit dem oben erwähnten Ronzil unter Ajchöka hebt 
die Periode der weiteren Ausbreitung des Buddhismus 
an. €Es war ein durch Jahrhunderte ficb fortjetzender 
höcjt erfolgreicher Eroberungszug der gelbgewandigen 


" Mönche, der ihnen allmählih das ganze mittlere und 


öjtliche Afien unterwarf. Ceylon, dann die binderindifche 
Ralbinfel, aljo Birma, Siam, Cambodja, Annam, ferner 
die Völkerjcaften des Bimalaya, Zentral-Ajien bis nad 
dem Tien-fchan hinauf, Tibet, Chinaund die Mongolei, Rorea, 
Japan, das find die Gebiete, welche im Laufe des Jahr- 
taufends nah Afchökas Ronzil der buddhiftifhen Mifjion 


in den Schoß gefallen find. In den meilten diefer Ge- 


biete ift der Erfolg der buddhiftifchen Miffion zugleich 
der Tatjache zu verdanken, daß Gautamas Jünger auf 
primitive, faft Rkulturlofe Völkerjchaften ftiegen, denen 
fie mit der neuen Religion zugleich einen jtarken Rultur- 
ftrom zuführten, fodaß die Annahme des Buddhismus 
auch den Eintritt in gefchichtliche Entwicklung bedeutet. 
Wo das nicht der Sall war, wo man, wie vor allem in 


China, ein fejtes Rulturgebilde fertig vorfand, war der. 


Sieg des Buddhismus weder jo fchnell noch jo voll 
jtändig. 
Wir gehen im folgenden der Miffionsgej&icte 
des Buddhismus in den wictigften Ländern nad, 
wobei natürlich nur Umriffe gegeben werden können. 


AI TIEREN 
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a. Ceylon. 
_Diefe Infel, in gefdbichtlofer Zeit bevölkert von den 
- primifiven Stämmen der Wedda, deren Rejte noch heute 
als ein jeltjamer Beleg alten Menjchentums exijtieren, 
wurde im fechjten Jahrhundert v. Chr., aljo etwa zu 
 Gautamas Lebenszeit, in Befchlag genommen durch 
Scharen von Einwanderern, die vom vorderindifchen Seit: 
 lande kamen und deren Sührer fichb zum Berrfcher der 
Injel aufwarf. Indifche Zivilifation berührte damit diefen 
Boden. €s entwickelte fich ein Rönigtum und Städte- 
 wejen. Doch kann der Erfolg in diefer Richtung noch 
nicht jehr groß gewefen fein, da keinerlei Bauwerk oder 
Anlage aufgefunden ift aus der Zeit vor dem Auftreten 
Ves Buddhismus. Zu Ajchökas Zeit war der Berricer 
von Ceylon Tijja, der etwa 251 v. Chr. zur Regierung 
gekommen ijt. 3wijchen ihm und Ajchöka foll Sreund- 
 fchaft bejtanden haben, indem Tijja, obne den Rönig 
von Magadha je gejeben zu haben, durch die Berichte 
über feine Perjon und Taten, eine lebhafte Zuneigung 
zu ihm gefaßt habe. Gleich nach feinem Regierungs- 
_ antritt fandte Tifja deshalb eine Gejandtjchaft an Afchöka, 
die mit einer Gegengefandtjchaft beantwortet wurde. 
Dieje lettere foll dem Tijja bereits das buddhiftifche 
Glaubensbekenntnis des Afchöka mitzuteilen den Auftrag 
gehabt haben. Jedenfalls ijt unter Tijja der Buddhismus 
vom Reiche Ajchökas her in Ceylon eingezogen. Man 
wird nicht zweifeln dürfen an der Angabe der alten 
 ceylonejijchen Chronik, der wir alle diefe Mitteilungen ver: 
danken, daß AjchÖkas eigener Sohn Mahendra, welcher 
‚jelbjt in den Möncsorden eingetreten war, der Bringer der 
neuen Lehre gewejen ij. Wenn fchwacde Anjäte des 
3uddhismus fon vorber auf der Infel vorbanden 
waren, hervorgerufen durch den mit Mordindien beite- 
benden Verkehr, jo traten fie doch völlig zurück binter 
dem glänzenden Eindringen der neuen Religion, das 
‚Mabendra einleitete. Ein hervorragender Möndslehrer 
joll ihn in feiner Beimat fjorgfältig auf die wichtige 
iffionsarbeit vorbereitet haben. Mahendra kam mit 
er Anzahl von Begleitern ungefähr im Jahre 250 
br. nab Ceylon. Die Chronik von Ceylon jcildert, 
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wie er den Rönig Tijja unweit der Bauptitadt Anura- 
dhbapura auf einem Jagdzuge getroffen und ihm fogleich 
die erhabene Lehre vorgetragen habe, worauf er mit 
Ehren in die Stadt geführt fei, um Rönig und Bof 
weiter zu unterweifen. Die Stätte, wo Mahendra ber- 
nach jahrelang lebte, ift durch die Tradition bis auf den 
heutigen Tag fejtgebalten, ein malerijcher Sleck, mächtige 
Selsblöcke auf dem Gipfel eines Kügels bei Mibintale, 
öjtlich von der Ruinenjtätte Anuradbapura, deren wichtige 
Baurefte in neuerer Zeit wieder ausgegraben jind. 
Einige Zeit nab Mahendra kam auch feine Schweiter, 
Samgbamiträ, die gleichfalls dem Orden als Nonne ange- 
hörte, vom Bofe ihres Vaters herüber nad Ceylon, um 
dort ein Monnenwefen zu begründen. Sie brachte als 
Gejcenk Ajchökas an Tifja einen Fweig jenes berühmten 
bochverehrten Baumes mit, unter dem der Buddha ge- 
fefjen hatte, als ihm die Offenbarung feiner neuen Lehre 
zu teil wurde, .und den man daher den Bödhi - Baum 
nannte. Der Zweig wurde in Ceylon eingepflanzt und 
wuchs auf zu einem Baume, welcher den alten Bödhibaum 
überdauert hat und noch beute unter den Ruinen von 
Anuradbapura grünt, ein Symbol der Tatjache, wie der 
Buddhismus außerhalb feines Urfjprungslandes jtärker 
und dauerhafter gewefen ijt als in Nord=Indien jelbit. 
Der Buddhismus blühte in Cevlon fchnell auf. Der 
Sürjt und fein Rof waren die Sührer, das gewöhnliche 
Volk wurde nachgezogen. Eine lebhafte religiöjfe Rultur 
und Runjt entwickelte fih an den Aufgaben, welche die 
Mönchsgemeinde mit ihren Rlöjtern, Dagoben, heiligen 
Bildern und Rultuseinrichtungen von jelbjt jtellte. Schon 
Rönig Tifja fchenkte der Mönchsgemeinde einen großen 
Gartenbezirk zu ihrem Aufenthalt, forgte für Anlage 


von Rlojtergebäuden und Andactsräumen; er erbaute Ei 


auch jchon einen jener gewaltigen, noch heute erhaltenen 
Dagoben, nämlich den Thuparama-Dagoba, unter der 
ein Schulterknochen des Buddha als Reliquie aufbewahrt 


fein follte.e Anuradbapura, die Bauptitadt, wurde für 


Jahrhunderte ein äußerjt glänzender Mittelpunkt buddbi- 
jtiiben Lebens. Die Dagoben, welche fih im Laufe der 
Seit dort erhoben, reihen fich den riefigften Monumenten 
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der Erde an und geben noch heute nebjt vielerlei 
Tempeln, Ballen, Bädern, Paläjten, Bewäfferungsanlagen, 
erjtaunlibe Belege für Die Feijtungen der Runjt im 
Dienjte diefer Religion. Als eine der wertvollften Reli- 
quien wurde im Anfang des 3. Jahrh. n. Chr. ein Zahn 
des Buddha von Indien nah Ceylon gebracht und für 
ibn in Anuradbapura ein vornehmer Aufbewahrungsort 
_ erbaut., Der heilige Zahn wanderte fpäter nach der im 
8. Jahrh. erwählten Bauptitadt Pollunarua und endlich 
nach Randy, wo fein faljber Erjat (feit der urfprüng- 
libe 5ahn vernichtet ift) bis auf den beutigen Tag ver: 
ehrt wird. 
Im Großen und Ganzen ijt der Buddhismus von 
 Ceylon ji jeit feinen Anfangstagen gleich geblieben, 
und feine Gejcichte ift mehr die Gefcichte äußerer 
Wechjelfälle, wie er jie viele erlebt hat, da fein Schickfal 
mit dem der ceylonefijchen Berrfcher und ihres Reiches 
eng verknüpft war. DBejtändige Einfälle eroberungs- 
füchtiger Scharen des indijchen Sejtlandes, bejonders der 
Südojtküfte, wirkten verhängnisvoll und itürzten immer 
fs neue die Prabt und Macht Ceylons in ‘Trümmer. 
nken der politijchen Macht feiner fürjtliben Patrone 
aber bedeutete jedesmal auch ein Sinken des Buddhismus, 
während ein kräftiger und erfolgreicher Berrjcber auch 
die Religion wieder mit neuem Glanz umgab. So fand 
&b jtarkem Niedergang ein kräftiger Aufjchwung des 
Buddhismus ftatt unter dem machtvollen Berrjcher Para: 
Rrama-Bahu im 12. Jahrb. Seit aber im 16. Jahrh. 
e Portugiejen ihre Rand jchwer auf das Land legten, 
dann fpäter in ihrem Ausnutungsjyjtem von den 
olländern abgelöjt 3u werden, aus deren Bänden 
vlon 1796 in englijchen Bejiz überging, hat Der 
Buddhismus von feinem äußeren Glanz mehr und mehr 
eingebüßt. Eine bedeutende Macht des geijtigen Lebens 
Infel ift er in feinen natürliden Grenzen ge-= 


b. Dinter-Indien. 

€s handelt fich bier um die Länder Birma, Siam 
und Cambodja. Außer Betracht bleiben Annam und 
Cochinchina. Dieje letsteren gehören auch mit ihrem 
Buddhismus überwiegend in die chinejijche Einflußfphäre 
binein. Über die Ausbreitung der buddhiftifcben Reli» 
gion in den erjterwähnten drei Ländern ift nah dem 
Stande unferer heutigen Renntniffe noch nit viel 
Sicheres zu fagen. Die legendenreichen und märchen- 
haften Aufzeichnungen, welche dieje Völker felbjt über ihre 
Gejchichte befigen, nüßen uns für die ältere Seit jehr 


wenig. Das Studium von Bauwerken und Injcriften 


wird die KBauptjache tun müffen; wir find damit aber 
noch nicht weit. 

Was Birma betrifft, jo jftoßen uns zunächft über 
die Einführung des Buddhismus zwei Angaben auf. 
Eritlib haben wir den Bericht, daß nad jenem Ronzil 
unter Ajchöka zwei Männer als Miffionare bierber ge- 
fbickt feien. An dem Tatfäclichen diefer Angabe ijt 
wohl ebenfowenig zu zweifeln wie an der Beziehung 
des erwähnten Landesnamens (Suvarna-bhümi, Gold- 
land) auf Birma, d. b. auf feine nordweitlide Rüjten- 
gegend, die Landftriche Arakan und Pegu. Andererjeits 
aber nennt die birmefijche Tradition als den Bringer 
des Buddhismus den berühmten Buddhaghojfca. Diejer 
Mann, geboren im 5. Jahrh. n.Chr. in Nord-Indien, im 
alten Magadba, wurde aus einem Brabmanen zum 
energijben Anhänger des Buddhismus bekehrt und 
verdankt fein großes Anjeben ganz bejonders den 
vorzüglihben Rommentaren, die er zu heiligen Schriften 
verfaßte, jowie feiner Überjfezung der in Ceylon vor- 
hbandenen fingbalefifchen Rommentare in das Päli. Er 
lebte längere 3eit auf .Ceylon. Eine der Tempelruinen 
in Anuradbapura wird noch heute als die Stätte gezeigt, 


wo er jahrelang als Überfeger tätig war. Der Be 
bauptung nun, daß diefer Mann den Buddhismus nah 


Birma gebracht babe, darf man begründeten Zweifel 
entgegenjeten. Die gejchichtlihen Nachrichten von Ceylon, 
denen wir unfere fonjtigen Angaben über Buddhaghojdha 


verdanken und die gut über ihn orientiert fein mußten, u. 
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ähnen von feiner Reife na Binter-Indien nichts. Ja 
‚jelbjt eine der wichtigjten Injchriften von Birma, die am 
Ende des 15. Jahrh. nab Chr. auf. Veranlafjung eines 
dem Buddhismus innig ergebenen Rönigs von Pegu 
bergejitellt wurde und einen Rückblick auf die Schickfale 
des Buddhismus in Birma wirft, fpricht von Buddha-= 
‚ghofjcha mit kKeinem Wort. Die birmefifche Tradition, 
welche auf ibn weijt, wird darin ihren Grund haben, 
daß feine Überfezungen und Schriften aub in diefem 
Lande grundlegend geworden find, ja, daß vielleicht 
mit feinem geiftigen Einfluffe eine neue Epoche im 
birmejifcben Buddhismus beginnt. 


Die von dem Ronzil des Afchöka ausgefandten bud- 
Bi  dhiftifchen Miffionare werden die erften gewejen fein, welche 
diefe Religion auf hinterindifhben Boden verpflanzten, 
Sie fanden primitive, kulturlofe Völkerjchaften. Die 
- Bildung Indiens dringt mit ihnen und nach ihnen immer 
mehr zu den Birmefen hinüber. Der Buddhismus von 
‚Birma gejtaltet fich in den nächjten Jahrhunderten analog 
dem, was wir früher über die Entartung des nord- 
indijhen Buddhismus bemerkt haben. Viel Einjchlag 
aus derben Volksvoritellungen mifchte fich binein, zu 
denen nicht nur das niedrigere religiöfe Leben Vorder- 
Indiens, jondern auch die roben Vorjtellungen der alten 
Bewohner Birmas ihren Beitrag lieferten. Die birme- 
c&ben Erinnerungen jelbjt halten fejt, daß ihr Buddhismus 
brbundertelang eine fehr getrübte Särbung gehabt 
at, vermijcht mit Schlangenkult, Sauberwejen, graujamen 
nd ausjchweifenden Bräucen. Auch Die Pimalaya- 
ölkerjchaften, bejonders Ajjam, haben den birmefijchen 
udohismus in Ddiefer Binjicht beeinflußt. Die heilige 
prabe war (der Mabäyäna-Richtung entiprechend) 
amals Sanscrit, und man hat bemerkt, daß als ein 
ejt aus jener Zeit noch heute viele Bezeichnungen des 
birmefijhen Buddhismus die Sanscritform bewahren, 
obgleich die heilige Sprache fpäter Päli wurde. Dur 
e ftarke Umgeftaltung ift diefe ältere Phafe des 
birmejijchen Buddhismus überwunden. Diefe Neugründung 
in die Zeit nach Buddhaghojcha fallen und mit 
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feinem geijtigen Einflufje zufammenbängen. Der reinere 


füdlibe Typus der Lehre gewann jett die Berrihaft, 


wie er bis auf den beufigen Tag dort ausgeprägt ge | 
blieben ift. E 


Die ältere Sorm des birmejifchen Buddhismus wird 
etwa dem entjprochen haben, was wir beute noch bei 
den jog. Schanjftämmen finden. Dies find Bergvölker- 
fhaften im Norden und Ojten von Birma, Anhänger 
des Buddhismus, aber in einer von der birmejifchen fich 
jtark unterjcbeidenden Sorm. 


Aub Siam und Cambodja ftanden von früh 
ber mit der nordindifchen Rultur in Verbindung. Sie 
verdanken derjelben alle Grundlagen ihres Lebens. Der 
Brabmanismus und andere religiöje Richtungen Ramen 
mit jener Rultur binüber, und erjterer wurde ganz 
befonders ftark. Vom Buddhismus merken wir dagegen, 
insbejfondere in Cambodja, nicht viel vor der Mitte des 
7. Jahrh. n. Chr. Langjfam dringt er dann vor auf nicht 
näber kontrollierbaren Wegen. Seit dem 9. Jahrhundert 
werden buddhiftifche Infchriften in Cambodja zahlreicher. 
Das jtärkere Einjtrömen der buddhijtiihen Religion um 
jene Zeit fcbeint mit ihrem Unterliegen auf nordindiichem 
Boden in urjächlibem Zufammenhange zu jteben. 
Während fie dort dem Brabmanismus weichen mußte, 
gelingt es ihr bier feit dem Ende des 10. Jahrhunderts, 
demjelben Gegner fih gewacdjen zu zeigen, im 12. Jahrh. 
gar, ihn zu überwältigen. Machdem fie jchon lange durch 
hohe Protektion am Rofe immer mächtiger geworden 
war, dringt fie zulest mit ihrem Glauben vor bis auf 
den Rönigsthron. Aber audb in Cambodja weijen deut- 
libe Spuren darauf bin, daß diefer ältere Buddhismus 
der von mancherlei fremden Einflüjjen grob entitellte, 
vielleicht von Nepal und Tibet ber beeinflußte Mabäyäna- 
Buddhismus gewejen ift, dejien heilige Sprache Sanscrit 
war. Wohl, erjt gegen das 15. Jahrhundert bin tritt 
eine große Anderung ein. (Man knüpft Verbindung mit 
Ceylon an und der füdliche Buddhismus mit feiner Päli- 


Literatur, feinen urjprünglicberen Lehren und jeinem u 


höberen fittlichen Niveau verdrängt allmählich denälteren 
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N Verwandten vollftändig. Das fiamefifche Reich, welches 
erjt mit dem 14. Jahrhundert. eigentlich anhebt, wird 
A nun eine der Bochburgen des Rinayäna Buddhismus. 


ESELIIZEITEDE 


ce. Tibet. 


Pe; Die tibetanifche Gefchichte beginnt zufammen mit 
dem Auftauchen des Buddhismus in jenen wilden Berg- 
gebieten. Im 7. Jahrhundert n. Chr. gelang es einem 
- Bäuptlinge Sron Tijan Gampo, die roben Stämme 
des unzugänglicben Landes unter ein etwas feiteres 
"Regiment zu bringen, und diefer Berrjcer ift es aud, 
welcher den Buddhismus annimmt und in feinem Reiche 
einführt. Der Anlaß dazu ging von feinen zwei Ge- 
mablinnen aus, deren eine dem damaligen Raiferhaufe 
Chinas entjtammte, (eine Pacificierungs-Beirat, da der 
tibetanijhe Bäuptling den chinefifschen Grenzen allerlei 
Schwierigkeiten bereitete), während die andere aus Nepal 
gebürtig war. Beide Srauen kamen alfo aus Ländern, die 
ven Buodhismus längjit bejagen. Von vornberein über- 
wiegt aber der indijche Einfluß, wie fih am deutlichiten 
darin kundgibt, daß die tibetanijhe Schrift nad dem 
 Sanscrit gebildet wurde. Schnell ift das Vordringen der 
neuen Religion auf diefem ganz unvorbereiteten Boden 
nicht gewefen. Pundert Jahre fpäter unternimmt ein 
‚anderer Rönig, ein Abkömmling des Sron Tjan Gampo, 
den zweiten Voritoß zur Ausbreitung des Buddhismus. 
"Wieder hören wir, daß er fih nach Indien wandte, um 
Mönce, Bücher und Anweifungen zu bekommen. Der 
'indiijbe Buddhismus befand fich im äußerften Stadium 
feiner Entartung; ganz fo, wie er war, bielt er in Tibet 
feinen Einzug. Ein namhafter Vertreter des Tantrismus, 
jener entjtellten Sorm des Glaubens, von der oben die 
Rede war, wird als derjenige genannt, welcher an der 
Spige einer Schar von Genojjen nah Tibet Ram und 
‚unter dem Patronate des Rönigs die Ausbreitung feiner 
Lehre unternahm. Er bie Padma-fambhava, wird aber 
von den Tibetanern gewöhnlih als Guru Rinpo-tce, 
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der berrlibe Lehrer, bezeichnet. Die Überlieferung läßt 
ihn im Jabre 749 n. Chr. das erjte Rlojter bauen. Der 
Buddhismus bat alfo in der vorbergegangenen Seit 
wohl noch nicht recht Wurzel gefchlagen. Von jet an 
greift er fehr um fich. 

Die indifchen Lehrer fanden in diejen Gegenden 
eine primitive Sorm von Religion vor, die als Bon 
bezeichnet wird. Der Bon-Glaube, kannte Naturgeijter, 
die Dur allerlei gewaltjame und fchaurige Mittel be- 
jebworen wurden, und er verehrte die Geijter der Toten. 
Die religiöfen Sunktionen lagen Priejtern ob, und es 
beitanden Grundzüge eines magijcb wirkenden Rultus, 
dejjen Renntnis eben das Geheimnis der Bon-Prieiter 
bildete. Opfer, insbejondere auch Menjchenopfer, waren 
üblich. (Mit diefer Religion, die ihm anfänglich feindlich 
entgegentritt, mifcht ficb der importierte tantriihe Bud- 
dhismus allmählib. Die Bon-Lehre ftirbt nicht aus, 
fondern bleibt, vom Buddhismus umgefärbt, als eine 
Unterjtrömung vorbanden. 

Die aus Indien geholten Schriften des Buddhismus | 
werden in dem näcjten Jabrbundert in das Tibetanijche 
übertragen, und der tibetanifche Ranon entjteht. Rlöjter 
und Mönche bekommen von den Rönigen ihre Rechte. 
Sie gewinnen immer jtärkeren Balt in der Bevölkerung. 
Im 10. Jabrh. unterbricht eine kurze Unterdrückung durh 
einen der Berrjcher den Sortjchritt; der Verfolger wird 
aber von einem Lama!) ermordet und feine Spuren find i 
bald getilgt. Verkehr mit Indien und den kleineren 
buddhiftiihen Staaten des Rimalaya bleibt lange ein 
jtebender Zug im Lamaismus. Srüb hören wir von 
Bildung verfciedener Richtungen (Sekten), welbe zum 
Teil jedenfalls durcb den bejonderen Einfluß angefebener 
von Indien ber eingewanderter Lehrer entjtanden. So 
bewirkte ein im 11. Jahrb. nach Tibet gekommener 
jehr hervorragender Lehrer, der auch mit dem hinter: 


, D So werden die buddhijtiichen Mönche Tibets genannt. 
Das Wort, tibetanifcb blama gejchrieben, könnte das indiiche 
brabma fein. Urjprünglih ging es nur auf den Abt eines 
Rlojters. Der tibetanijche Buddhismus trägt daher den Namen 
Lamaismus. 
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indiiben Buddhismus perfönlih bekannt war, Atifa, 
eine Meubildung, die dann in mehrfacher Verzweigung 
_ weiter lief. Eine wichtige Periode der Ausbreitung des 
 Lamaismus ijt die Zeit der Mongolen-Dynajtie in China 
(Mitte des 13. bis Mitte des 14. Jahrh.) Die gewal- 
‚tigen Eroberungen der Mongolen batten aub Tibet 
eingefclojjen. Der Raifer Rublai Rhban, der bekannte 
Gönner des Reifenden Marco Polo, zeigte fich für die 
religiöje Lage jeiner Untertanen befonders interejfjiert. 
Ihm j&ien der Camaismus eine für feine Länder politifch 
jehr brauchbare Religion; er begünftigte ibn deshalb, 
und unter ihm gewann der Camaismus jenes weite Gebiet 
der Mongolei für fichb, das ihm bis auf den heutigen 
Tag ganz und ‚gar ergeben ijt. Der tibetanijbe Ranon 
wurde damals ins Mongolifche überjett. 
Schon in der Zeit des Rublai Rhban trat deutlich 
eine Tendenz zu bierardifcher Ronzentrierung bervor, 
welche jpäter der merkwürdigjte Zug des Lamaismus 
wird. Der Raijer erkannte nämlich den böchiten Lama 
einer der damals bejtebenden Sekten, der jog. Saskya- 
— — Rictung, als Oberhaupt des ganzen tibetanijcben Bud- 
dbismus an. Nacdem freilib in der Mitte des 14, 
- Jabrh. die Mongolen in China der Ming-Dynajtie hatten 
weichen müjjen, fand die lettere es politifch klüger, die 
- Macht des Saskya-Lama zu verringern, und erhob die 
Vertreter anderer Sekten zu gleihem Rang mit ibm. 
Die wichtigste Umgejftaltung, welche der CLamaismus 
teste, war die Reformation, welcheim 15. Jabrh. der 
Lama Tion Rapa vornabm. Dieje Reformation vollzog 
ich zunächjt inmitten derjenigen Richtung, welche am 
eilten durch die frühere Reform des Atifa beeinflußt 
Die neue Sekte des Tjon Rapa wurde Gelugpa 
nannt, und fie ift bei weitem die mächtigite der ver- 
Ef iedenen lamaiftiihen Richtungen geworden. Es ift 
durchaus möglich, ja wahrfceinlich, daß in den neuen 
- Ideen Tjon Rapas bereits abendländifch chriftlicber Geift 
) geltend gemacht bat. Denn fchon hatte der katho- 
life Einfluß Oft: und Mittel-Afien nicht unbedeutend 
rührt, und die Renntnis der Einrichtungen und Lehren 
des römijchen Chriftentums war feit der Tätigkeit von 
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Männern wie Johannes von Montecorvino und Odoric 
fiberlihb auch in Tibet beffer Unterrichteten nicht fremd. 
Die 3ielpunkte der Neugeftaltung Tjon Rapas waren vor 
allem ein ausgebildeteres Ritual und eine ftraffere Organi- 
fation. Befonders in der Srage der Organijation ent- 
wickelte feine Anhbängerjcaft die überrafchendjten Erfolge. 
Die bochangefebene Sübrerjtellung,. welbe Tjon Rapa 
jelbjt inne gehabt hatte, wurde mit Bilfe einer im La- 
maismus damals fchon üblichen Voritellung, daß er ich 
nämlich in einem Späteren wieder verkörpere, auf Nach 
folger übertragen. Der fünfte diefer Nachfolger erreichte 
dann in der Mitte des 17. Jahrhunderts das große 
Ziel, feine religiöfe Sührerfchaft auch zu einer weltliben 
Berrfcerjtellung zu erweitern, indem ihm die Regent- 
fcbaft über Tibet von China ber übertragen und der 
Titel Dalai Lama!) verlieben wurde. Er berrjchte 
indes unter chinefifcber Oberhoheit. Seit diejer Zeit 
änderte man die Idee der Wiederverkörperung. €s 
bieß von nun an,. daß einer der populärjten Bodhijattvas 

des Lamaismus, der Bodhifattva Avalokitejchvära (auch 
Padmapani genannt), welcher etwas wie den Schußgeift 
des Landes bedeutete, fich in dem jedesmaligen Dalai 
Lama verkörpere. Avalokitefchvära ijt der indijche Name 

für die auch im chinefifchen und japanifchen Buddhismus 

fo wohlbekannte Gottheit Ruan-Jin (Rwannon), welcde | 
in der Mythologie des nördlichen Buddhismus wohl die 
bervortretendjte Geitalt ift. 

Die Gelugpa-Sekte gelangte durch das Inftitut des 
Dalai Lama zu einer unbedingten Vorberrjcaft in ganz 
Tibet; fie bat die übrigen Sekten zeitweije verfolgt, bs 
fib fchlieglih ein erträglicbes Verhältnis zwijchen ihnen 
beritellte.e Die übrigen Sekten abmten übrigens jene 
Methode, einen fich immer wieder verkörpernden Bodhir 
‚ jattva an ihre Spitze zu jtellen, vielfach nad, und wenn 
auch keiner diefer myjtifch verkleideten Ober-Lamas mit 


I) Dalai, Dale, ift ein mongolifches Wort und bedeutet 
„Ozean.“ Der Titel ijt alfjo von mongolifch-tibetanijcher Ber- 
kunft. Ein mongolijcher Prinz aus dem Roko Nor-Gebiete war 
es, welcher durch einen Rriegszug Tibet praktijh für den Dalai 
Lama unterwarf. 
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- dem in L[bafja refidierenden an weltliber Macht wett: 
eifern konnte, fo gilt doc einer von ihnen, der Groß- 
lama von Tajci £[bunpo bei Schigate, deijen gewöhn- 
liher Titel (gleichfalls eine tibetanifch-mongolijhe Zu- 
fammenfeßung) DPant&hen Erdeni lautet, an ‚Beiligkeit 
mindejtens als dem Dalai Lama gleichjtebend. Der 
Rof von Peking bat immer eine nominelle Oberhobeit 
über das Gebiet des Dalai Lama bewahrt, hält feine 
Vertreter jowie eine kleine Truppenbejaßung in £Lbhajfa 
und übt einen jehr bejtimmenden Einfluß auf die Wahl des 
 Rindes aus, in welcbem nach dem Tode eines Dalai Lama 
die angeblihe Wiedergeburt des Avalokitejchvära fejt- 
gejtellt wird. 
IN Das Gebiet des Lamaismus hat fich im Laufe der 
- Jahrhunderte weit über Tibet hinaus ausgedehnt. Daß 
die Mongolen fämmtlich diefer Objervanz des Buddhis- 
mus anbeimfielen, ift febon bemerkt. Auch die Mand- 
fehurei nabm er jehr in Befclag. Selbjt in und um 
Peking entjitand feit der Mongolen-Dvnajftie eine Anzahl 
Lamaklöjter und bildet noch heute eine tibetanifche Ein- 
-  jprengung in dem fonjt anders geftalteten chinefijchen 
” Buddhismus. Ebenfo baben jene PBimalaya-Staaten, 
Nepal, Bbotan, Sikkbim, Rafchmir, von deren entar- 
 tetem Mabäyäna-Buddhismus der Glaube einjt in Tibet 
" Eingang gefunden hatte, mit der Zeit dem Einfluß der 
"Tochterkirche fih völlig ergeben. Selbjt bis in euro- 
‚päijches Gebiet binein erjtreckt fi der Lainaismus. 
Denn feine Anbänger finden ficb no unter den Rals 
mücken der Wolga und des Don. Doch find Ddieje 
‚ruffiihen Buddhiften feit Anfang des 19. Jahrhunderts 
er Oberboheit des Dalai Lama entzogen. 


WITT TFT I — > 
NE Er EINE ER) 
Bi :. d. China. | 
| Es gibt eine chinefijbe Erzählung, die von dem 
dringen des Buddhismus in dies Land fchon aus 


r Jahre 217 v. Chr. berichtet. Die erjten Sendboten 
neuen Glaubens follen indes von dem damaligen 
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Raifer eingekerkert fein. Übernatürlibe Bilfe bat fie t 18 i 
freit. Wabrjceinlich ift, daß diefe Legende die Erinnerung 

an einzelne f&hwache Verfuche fejthält, die Lehre des 
Buddha fchon in jener Zeit in das cbinefifche Reich 
bineinzutragen. Von Bedeutung und Erfolg können 
folbe Verjuche nicht gewefen fein. Das allgemein an- 
gegebene Datum der wirklichen Einführung des Bud» 
dhismus ijt die Regierungszeit des Raifers Mingeti 
(58—76 n. Chr.; der Titel der Regierungsperiode, nach 
der man in China die Ereignijfe gewöhnlich chronologijch 
bezeichnet, war Jung-P’ing). Diejer Rerrjder joll einen 
Traum gehabt haben, in welchem ibm ein gewaltiges 
goldjtrahlendes Götterbild erjhien, das feinen Palaft 
betrat. Die Erfcheinung wurde dur den Ausleger des 
Traumes, einen Bruder des Raifers, bezogen auf den 
Buddha Schäkyamuni, den man in CentralAjien und 
Indien verehre und deffen Anbetung aub in China 
notwendig fei. Ohne Srage hatten jowohl Rriegszüge 
im Innern von Alien wie friedlicher Verkehr damals die. 
Runde von der buddhiftifhen Religion manchem Chinefen 
vermittelt, und aub Buddha-Bilder mögen jchon als 
Rriegsbeute an den Bof des Raifers gelangt fein. Ob 
in der Auslegung des Traumes gar eine ftärkere geijtige 
Strömung ihren Ausdruck gefunden hat, ob eine Partei 
von jtillen Anhängern der Religion des Gautama damals 
bereits am Bof bejtand, können wir beute nicht mehr 
fejtjtellen. Der Raifer Ming =ti hat jedenfalls eine Ge: 
fandfchaft durch Central-Afien nah Rafchmir und Nord» 
Indien gej&ickt, um Material für die Einführung der 
neuen Religion zu bolen. Die Gejandten, achtzehn an 
der Zahl, verließen den kaiferliben Bof im Jahre 61 
n. Chr. und kehrten 67 zurück, begleitet von zwei indi 
fben Möndben, Räfbiapa Mätanga und Go 
bharana, fowie im Bejige von Buddha:Bildern und 
heiligen Schriften. Ein Tempel wurde für die neue Re 
ligion gebaut, in welchem die zwei Vertreter lebten und 
fib zunädft vor allem an die Überjegung der notwen: 
digjten buddhiftifchen Texte ins Chinefijhe machten. Die 
kaiferlibe Refidenzjtadt war damals Loyang, das beutige R 
Bonanfu. Dort, aljo in Nord-China, fjcblägt der "Bud: 
dhismus zuerjt Wurzel. % 
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 jich der Buddhismus in China durchaus nicht verbreitet. 


Die jprechendfte, bisher viel zu wenig beachtete 
Tatjahe it, daß es bis in den Anfang des 
4. Jabrh. n. Chr. geborenen Chinefen gejeglid 
nicht erlaubt gewejen ijt, als Mönde dem Bud 
dhismus beizutreten.) Die autoritativen Vertreter 
waren aljo noch 2!/z Jahrhunderte bindurch nur Sremde. 
Eine Reihe von Namen Auswärtiger ift uns überliefert, 
die damals von Indien, aus den Bimalaya-Staaten und 
aus Central-Ajien nach China gekommen find, um den 
Buddhismus dort zu pflegen. Ihre wichtigjte Tätigkeit 
bejtand lange Zeit in der Überfezung von Büchern des 
buddhijtijchen Ranons, womit gleich die erjten Sendboten 
begonnen hatten. Aber diefe Überfegungen fchreiten 
jebr langfam vorwärts. Räjhiapa Mätanga batte nur 
ein einziges wichtiges Buch überfeßt; fein Genofje Go- 
bharana vollendete bernab nob fünf (die alle jpäter 
verloren gegangen jind). Aber von da an verlaufen 
etwa hundert Jahre, ebe wir von weiteren Überjegungen 
hören. Bis etwa 300 n. Chr. find die Überjeger nur 
-  Stemde (mit Ausnahme eines einzigen chinefijchen Laien), 
vom 4. Jahrh. an mifchen ficb auch chinefijhe Mönce 
unter jie. Erjt dies jcheint die Zeit zu fein, wo der Bud- 
- Vhismus in China jtärker um fich griff. Jetzt wartete man 
- nicht mehr nur Sendboten ab, jondern jtrebte jelbjt nach dem 

Urjprungsiande der Religion hinüber, um Renntnifje und 
Anregung zu holen. Es begannen die Pilgerfahrten 
‚tiefer interefjierter chinefijcher Mönche nach Indien, wober 
ie Bücher, Reliquien und Bildniffe mitbringen. Die 
berübmteften unter diefen Pilgern find Sa=bfien, 
 . Jüen- tjbuang/ und I:=tfing; neben ihnen verdient 
 aub Sung-yün, ein Laie, genannt zu werden, der als 
 Abjandter eines Sürjten des Staates Wui zur Erforfebung 


2 50 fchnell, wie man es oft dargeftellt findet, bat 
\ 2 
\ 


—  ı Aucb fpäter wurde öfter von einem Raifer die Zahl 
 Unterlanen, welche Mönche werden durften in bejtimmter 

chränkung gebalten. Tbeoretifch ijt die obrigkeitliche Ge- 
ehmigung zum Eintritt in ein Rlojter allgemeine Bedingung 
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des Buddhismus Indien befuchte. Diefe Reifen zieben 
fih durcb das 5., 6. und 7. Jahrhundert hin.)) Gleichzeitig 
mit dem erjten diefer Pilger, Sa-bfien, wirkte inChinader _ 
berübmtefte der indifchen Überfezer, Rumaradjchiva, 
und vermittelte mit Bilfe vieler Genoffen den inejfijchen 
Buddhiften die Renntnis einer großen Anzahl von 
Werken des Ranons oder von Rommentaren darüber. 
Den jtarken Auffchwung des Buddhismus in China vom 
5. Jabrhb. an charakterifieren Gejandjchaften aus Indien 
und Ceylon an den Raifer, die zur Blüte der neuen 
Religion Glück wünfchen follen, fowie die Tatjahe, daß 
einer der Raifer felbjt als Mönch in ein Rlojter trat. 
Vielleicht am deutlichjten wird das Gewicht, welches der 
&inefifhe Buddhismus damals gewann, belegt Durch 
die auffallende Erfchbeinung, daß im Jahre 526 n. Chr. 
der dDamalige Patriarhh des indifhen Buddhis- 
mus, BÖdhidharma, der akbtundzwanzigite 
in der Reihe der Nakfolger des Buddha, 
fein Beimatland verlieg und na&b China über- 
fiedelte, das von nun an Sit des Patriarhats wird. 
Bödhidharma nahm fchlieglihb feinen Aufenthalt in 
dem von Anfang ber zentralen Loyang, bat fi 
aber vorber in Nanking am Bofe des damaligen Raijers 
Wu-ti von der Liang-Dynaftie, welcher das jüdliche 
China beberrjchte, aufgehalten und auf diefen Sürjten, 
der dem Buddhismus bereits zugetan war, großen 
Eindruck gemacht. Die Nacfolger des Bödhidbarma 
im Patriarcbat lebten in Rlöjtern nicht weit vom 
Jangtfe in der Mähe des heutigen Riukiang. Dieje 
Rlölter bewahren noch heute, obwohl in jehr zer 
fallenem Zuftande, die Tradition über ihre hocange- 
jebenen ehemaligen Infafjen. Zur Zeit des Bödhidharma 
und jeiner Nacfolger ift der Buddhismus auch nab 
Mittel- und Süd-China vorgedrungen. 
Diejenige Sorm, in welcher der Buddhismus in 
China Boden gewann, war die Mahäynäna-Scule. Das 
geht deutlich bervor aus dem Charakter der Werke, 
1) Sa-bjiens Reife fand jtatt 399—413; die von Jüen- 


ticbuang 629—645, die des I-tjing 671-695. "Sung-yün wurde 
abgejchickt im Jahre 518. nn 
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welche die Überjeßer in China einführten. Während 
- die Arbeiten der erjten zwei Mönche von der Gefjandt- 
jhaft des Raifers Mingti fib auf Die Regeln 
des möncijchen Lebens, auf Buddha-Legenden und 
ähnliche allgemeine Stoffe bejchränkten, weijt fchon das 
Verzeichnis der Überjegungen des nächiten Vermittlers 
eine Anzahl carakteriftifeb-mahäyäniftifcher Schriften auf. 
Später bezeugen auch die chinefifcben Pilger bei ihren 
Berichten über Indien deutlihb ihren Mabäyäna-Stand- 
punkt. Die Mabäyäna-Lehre zerteilte fib in China mit 
der Zeit in eine Reibe von Sekten. Schließlich zählte 
‚man zehn verjchiedene Bauptrichtungen. Der Anjtoß zur 
- Bildung diefer verjchiedenen Schulen lag meijt in dem 
- Wirken eines ungewöhnlich einflußreichen Lehrers. Um 
_ ihn fjammelte fi eine Gruppe von Anbängern mit 
neuer Sajjung alter Wahrheiten, wobei man in der 
Regel einzelnen Schriften des Ranons und ihren von 
dem Meilter verfaßten Rommentaren eine befondere 
- Vorliebe zuwandte. 
7 Die Baltung der chinefifhen Raifer war fehr ver- 
 f&ieden, und danach beftimmte fich die äußere Lage 
des Buddhismus. Einer der hingegebenjten Beförderer 
- war der jcbon genannte Raifer Wu-ti von der KLiang- 
Dynajtie, welcher 502—550 n. Chr. regierte. Er bat 
jelbjt dreimal (für eine gewifje Seit) die Mönchsgelübde 
auf fi genommen und Die heiligen Schriften eifrig 
studiert. Aud von anderen Berrjchern und Prinzen wird 
‚berichtet, daß fie zeitweilig oder auch dauernd in das 
"Rlojter traten. Andererjeits wurde es den Ronfucianern 
leicht, — und jie fparten ihre Argumente nicht, — dem 
‚cbinefifchen Volksinitinkte das Unnatürlibe der Samilie 
nd Staat auflöjenden möncijchen Lebensweije fühlbar 
u machen und/ die hbochmütige Überzeugung von der 
Weisheit und Unübertrefflichkeit dereigenen alten Rlajjiker 
einer wuchtigen Waffe gegen die doch meiltens 
as abjtrufen buddhiltijben Lehricriften zu benutzen. 
tch jolhbe Momente wurden auch viele Regenten be= 
ft. Übrigens gaben auch Mißitände in den Rlöftern 
ind unter den Mönchen jelbjt Anlaß zu Edikten gegen 
fie und zu energijhbem Einfchreiten. Gunjt und Ungunft 
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der Berricher im Einzelnen zu verfolgen geht hier nicht 
an. Doch jei bemerkt, daß der Buddhismus in China, 
feine Verfolgungszeiten reichlib und gründlich durchges 
koitet bat. So brach im Anfang des 8. Jahrh. eine 
ftaatlibe Verfolgung gegen ihn aus, in der 12000 
Mönche und Monnen zur Rückkehr in den weltlichen 
Stand gezwungen fein follen und jeder buddhiftifche 
Rultus für längere Zeit unterfjagt war. Eine andere 
Verfolgung fand in der Mitte des 9. Jahrh. jtatt. Die 
cbinefifchen Annalen berichten, daß damals 4600 Rlöjter 
zerjtört feien. Alles Eigentum der Möncsgemeinden 
wurde konfisziert. Über 260 000 Gejchorene mußten in 
das Weltleben zurückkehren. Auch noch in der erjten 
Rälfte des 10. Jahrh. Ram eine Zeit jchwerer Unter 
drückung über die Religion. Damals follen über 30000 
Tempel gejclojfen fein, während eine ganz geringe 
Zahl, welcde von früheren Raijern her bejondere Vor- 
rechte hatte, unter jtrenger jtaatliber Überwacdung be- 
iteben blieb. 

Aus derartigen Leidensepodben ging aber der 
c&inefijhe Buddhismus nah einiger Zeit immer wieder 
mit neuer Rraft bervor. Er batte zu ftarken Anklang 
in den religiöjen und abergläubijchen Bedürfnijen der 
großen Menge gefunden, als daß die Gegnerjhaft der 
Großen und die rationale Widerlegung der Literaten ihn 
hätte entwurzeln können. 

Der Buddhismus fand in China ein Element vor, 
welches fich weit bequemer mit ihm auseinanderjette als 
der Ronfucianismus, ja das bis zu einem hohen Grade 
mit ibm verfchmolz. Dies war der Taoismus. Diefe 
original-chinejijhe Religion, welbe gewöhnlib von 
Laotje, dem Älteren Seitgenofjen des Ronfucius abge- h 
leitet wird, in Wirklichkeit aber wohl nodb frühere 
Wurzeln hatte, war im Laufe der Jahrhunderte das 
große Behältnis geworden, worin eine alte Natur- und 
Geijterverehrung, ein bunter fyftemlofer Aberglaube un 
eine urjprüngli tiefjinnige, dann aber in barocke Pban 
tafien ausgeartete Natur-Philofophie zufammengeflojjen 
waren. Der Charakter des die einfachen (Majjen be: 
berrjcbenden Taoismus war dem Buddhismus infoferr 
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‚ als beide von wunderbaften Zügen ftroßten, 
einjiedlerijchen rejp. mönchifchen Leben großen Wert 
praben, Not und Gefahr dur Zauber bannen zu 
nnen behaupteten und eine farbenreiche Vorjtellung 
om Sortleben nach dem Tode pflegten. Buddhismus 
"und Taoismus haben fi einander von folcb gemein 
 jamer Bajis aus jehr genäbert, wobei vielleicht der 
 Taoismus mehr der Empfangende als der Gebende ge= 
‚wejen ijt.) Zwar ftachelte die Ronkurrenz fie auc 
häufig gegen einander an, jodaß ihre Beziehungen nicht 
immer friedlich waren. Aber im Ganzen verliefen ihre 
- Wege zu jebr in derfelben Linie, als daß fie fichb nicht 
für das Volksbewußtjein miteinander hätten mijchen 
 müfjjen. Von einem Berrjcher des Rönigtums Tf'i wird 
- berichtet, er babe gar verjucht, die beiden Religionen 
zwangsweije völlig miteinander zu verjchmelzen. Und 
ine Verfolgung des 6. Jahrhunderts im Rönigtum Tjchou 
‚trifft gleicherweife Taoijten wie Buddhiften, die dem 
‚Berrfcber als in gleicher Verdammnis erjdbienen. So 
jt aud ein jfehr populäres Erzählungswerk, Bfi-yü-tchi, 
das die Reifen und Erlebnifje des Jüen-tfchuang, jenes 
oben erwähnten berühmten buddhiltijchen Pilgers no- 
vellijtiich verarbeitet, von einem Taoiften bergeitellt 
nd bunt mit Fügen taoiftijchber Mythologie durchwebt. 
Mit dem Chriftentum muß der Buddhismus in 
j China gleichfalls früb in eine gewiffe Berührung ge- 
kommen fein. Denn die neftorianijche Sorm des Chriten 
tums war vielleicht jcbon im 6. Jabrbundert in China 
singedrungen, nabm im 7. u.8. Jahrhundert einen großen 
fiebwung, wie die berühmte Injchrift des Steines von 
Sirngan-fu beweijt, und wird? von Marco Polo im 
Jabrh. nob ausdrücklich als bejtebend bezeugt. 


j 2) Auch E klöjterlihe Mönchtum, in welchem fich eine 
Linie des Taoismus bis auf den heutigen Tag ausprägt, jcbeint 
c&b vielen Einzelbeiten jeiner Organifation vom Buddhismus 
‚angenommen zu jein. Einjiedlerijche Asketen mag der 
ismus indes fchon in ältejter Zeit gehabt haben. Umge: 
befinden jich unter den Göttergejtalten der buddhiftifchen 
tümer eine Anzahl, welche urfprünglib dem Taoismus 
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jpurlos verloren. Aber in den 7. bis 8. Jabrt it 
wo es in diefem Lande jedenfalls eine Rolle fpielte, ist 
eine Beeinfluffjung des Buddhismus dur& chriftlibe Züge 
nicht unwahrjceinlicber als das tatjählich fejtjtebende 
Abfärben des Taoismus auf den Buddhismus. Aud die 
eine Beitlang recht erfolgreiche Dominikaner - Miffion 
des 14. Jahrhunderts am Bofe der mongolijcben Raifer 
(Jobannes von Montecorvino und feine Nachfolger) mag 
beeinfluffend auf: den immer fehr wandlungsfähigen 
Buddhismus gewirkt haben. Anders lagen wohl die 
Dinge, als am Ende des 16. Jahrhunderts die moderne 
Phajfe der chrijtliben Miffion in China. mit den Jefuiten 
einjegte. Damals trennte wohl ein gegenfäßliches Em- 
pfinden China und Europa bereits zu jehr, als daß crijt- 
libe Art und Einrichtung ficb der chinefijchen . Volks- 
religion noch zur Nachahmung hätte empfehlen Können. 


e. Korea. 


Rorea hat den Buddhismus von China empfangen. 
Die Einführung fällt in eine Periode der koreanijhen 
Gejhicte, als die Balbinfel nocb unter drei unab- 
hbängigen Reichen geteilt war. Das nördliche Gebiet, 
etwa bis zum Tatong : Slufie, wurde von dem Reiche 
Rokurai eingenommen. Im Süden bejtanden die Reihe 
Paktc&i (weitlibe Rüjte) und Silla (öftlibe Rüfte). Im 
nördlichen Reiche, das immer die ftärkjten Beziehungen 
zu China gehabt hatte, drang der Buddhismus zuerjt 
ein, nach koreanijchen Annalen im Jahre 372 n. Chr. 
Ein buddhiftiiher Mönd, Sundo, Ram damals mit Bild- 
niffen des Buddha und einem heiligen Budhe aus dem 
kleinen Seudaljitaate Tjin im nördlichen China (Süde 
der heutigen Provinz Schenji) nach Rorea. Da er ji 
jogleib an den Kof und den Rönig von Rokurai wandte, 
mag er wohl von dem chinefifchen Sürften von Tjin ge 
jhickt fein. Einige Jahre nachher wurden in der Baı 
itadt von Rokurai zwei Rlöjter erbaut. Dies Beif 
icheint gezündet zu haben. Denn bald darauf jan 
ni sE 
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es zwar wandte er fich direkt an den ln 
N welcher der fog. öftlicben Tfin-Dynaftie angehörte. So 
kam etwa 385 der buddhiftifche Mönch Maränanda mit 
zehn Begleitern und dem bräuclicen kultifben Bedarf 
 herüber, um dem Buddhismus im füdwejtlichen Rorea 
den Weg zu bahnen. Das füdöltliche Reich, Silla, nahm 
den Buddhismus erjt etwa 50 Jahre fpäter an, gleich- 
falls direkt von China ber. In allen drei Reichen ift 
die Einführung des Buddhismus mit politifben Bejtre- 
bungen verbunden gewefen. Man fuchte die Unter 
jtüßung des mächtigen Machbarreiches. Gerade weil 
dies Motiv einer Anlehnung vorbanden war, wurde der 
Buddhismus zugleich Bringer einer feineren chinefifchen 
—Rultur für Rorea. Er bat 3. B. die Renntnis der chine- 
 fifeben Schriftijprache wefentlich ausbreiten helfen. 

RN. Seine Blütezeit erlebte der Buddhismus in diejem 
R Lande, als nach dem 3erfalle der älteren drei Reiche 
‚ein neues koreanijcbes Reich zuftande kam. Die Seele 
‚A der Bewegung, welche zu diefem Refultate führte, war ein 
En  buddbiitifcher Mönc, der freilich die Srucht feiner Be 
mübungen nicht pflückte, da er durch einen Nebenbubler 
‚ermordet wurde. Letzterer, dem es gelang, fich auf den 
Thron des neuen geeinigten Reiches Rorai zu 
febwingen, begründete eine beinahe 500 Jahre währende 
Dynaftie (912—1392). Diejelbe begünjtigte den Bud- 
"Ohismus nachdrücklich; Mönche und Rlöjter mebrten fich 
ehr und gewannen einen fejten Kalt im ganzen Volke. 
n diefer Epoche feiner Blüte machte der koreanijche 
Buddhismus jogar vereinzelt einmal einen belebenden 
ückeinflug auf China geltend. Wictige Schriften einer 
bedeutenden chinefijschen Schule, die durch Rriegsgefchick 
China verloren gegangen waren, wurden durch eine 
ejijhe Gejandtichaft von Rorea ber wieder befchafft 
; jener Schule ein neuer Auffcbwung gegeben. Ebenjo 
bemerkenswert, daß in diefer Zeit ein buddhiftifcher 
ch der Urheber des koreanifchen Alphabetes wird, 
icht des gejchicktejten Alphabetes aller Sprachen, 
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ihm in Rorea befcbieden war. 
Alphabet aus dem Sanscrit, das jo durch Vermi: lung 
des Buddhismus bis in diefen fernen Erdenwinkel in: PN, 
wirkte. 
Am Ende des 14. Jahrhb. brachte eine große polie f: 
tiibe Umwälzung im Gefolge des chinefiijben Dynajtiee 
wechjels, der die Ming an die Stelle” der Mongolen 
jetzte, dem koreanifchen Rönigshaufe das Ende underhob 
die Samilie auf den Thron, deren Nachkommen nob 
beute die Regierung inne haben. Die Umwälzung war 
zugleich eine foziale. Andere geijtige Strömungenkamen 
auf. Der Buddhismus, welcer bis dahin die Stütze des Me 
Thrones gewejen war, wurde vom Staate nun vernab: KR 
läffigt, während man vielmehr die konfucianijchen Lehren 
zum geijtigen Rückgrat des Volkes zu macen juchte. 
Damit fiel der Buddhismus mehr und mehr dahin. Dob 
bebielt er, wenn aub auf einem Tiefjtande, wie ihn 
wohl kein anderes Land diejer Religion aufweilt, die 
Bauptumrifje feines Wejens nad jeiner bejonderen Ge 
italtung unter diefem Volke bei und ift noch immer 
einer der Züge des fjpärlichen geiftigen Lebens in Rorea; | 


Japanern wird es Biakufai oder Rudara genannt en 
der Ausgangspunkt gewefen. Ein dortiger Rönig fchickte 


hongi im Jahre 552 n. Chr. an den damaligen Be 
Japans eine Gejandtjchaft, um ihm die neue Religio 
empfeblen und Rultusgegenftände fowie beilige Bücen 
zu überbringen. Eine unficere japaniiche Überlieferung 
Ipricht freilich noch von einer früheren, jchbon 522n.Chı 
(eine andere Autorität jagt 534) gejchebenen Einführu 
Dies kann böchitens ein fehlgejchlagener Verfu 
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 wejen jein. Auc nach 552 drang der Buddhismus nur 
 langjam und unter viel Rämpfen in Japan vor. Es 
bildete jich eine Partei um ihn, der aber die Anbänger 
der einbeimijchen Shintoreligion harten Widerjtand ent- 
gegenjetten. Weitere Importation von Priejtern und 
beiligen Gegenjtänden erhielt die Verbindung der neuen 
Religion mit dem Urfprungslande lebendig. Der Rampf 
um fie entjcied fich feit 588 immer mehr zu ihren 
Gunften. Der größte Sörderer des aufitrebenden Bud: 
Ohismus war der Prinz Shotoku Daisbi (f 621) 
dejjen Erinnerung in Gefjcichte wie Legende lebendig 
fejtgehbalten ij. Das Einftrömen buddhiftifcher Mönce 
und Nonnen von Rorea her war längere Zeit no fehr 
lebhaft, und die Einflüjfe der Roreanifchen Runjt zeigen 
- fi noch heute an Pläßen wie Boriudjchi oder im Mufeum 
zu Nara in den ältejten buddhiftifchen Bildniffen. Da 
der koreanijche Buddhismus die chinefifche Sorm der 
@abäyänafchule angenommen batte, jo gab er diejelbe 
Richtung auch nab Japan bin weiter. Zwei Sekten, 
Die uns in der älteren Zeit nambaft gemacht werden, 
find dementjprechend Richtungen des chinefijhen Ma- 
- häyäana-Buddhismus. Auch andere zufällig erwähnte 
Einzelbeiten, jo die Nennung gewiljer Gottheiten, die 
nur die Mahäyänafchule Rennt(Amitabha, Ruanjin, Tas 
Br icbetchl), bejtätigen dies. 
In der eriten Bälfte des 7. Jahrhunderts n. Chr. 
trat direkter Verkehr mit China an die Stelle des 
Umweges über Rorea. Eifrige Mönche machten die be- 
chwerliche Reije in das große Reich der Mitte, deijen 
“ganze Rultur damals immer mehr auf Japan überging, 
juchten berühmte Meijter der Lehre auf und bracten 
neue Einfichten und Schriften beim. Die bervorragenditen 
_ Ricdtungen des chinefijhen Buddhismus verpflanzten 
) jo fjämtlihb auf japanijhen Boden. Doch bracte 
aub Japan jelbjt eine Anzahl neuer, zum Teil jehr 
tkwürdiger Schulen hervor. 
Der "N sap Ranon in Japan blieb immer 
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Der Mittelpunkt des Buddhismus war am kaifer- 
liben Bofe, eine Zeitlang in Nara, dann Jahrhunderte 
lang in Rioto. Doch wurden auch andere Orte, jo das 
berühmte Nikko und der heilige Berg Royajan, glän- 
zende Rultjtätten. 


In Japan hatte der Buddhismus ficb mit dem 
Shbintoismus auseinanderzufegen, den er als einbei- 
mifche Religion vorfand. Der Sbintoismus war eine 
legendenreiche und phantafievolle Verebrung von Natur- 
kräften, unter denen die Sonne einen hervorragenden 
Plaß einnabm. Die Überlieferung, welche die kaijerliche 
Dynajftie von der Sonnengöttin abjtammen ließ, batte 
das Mittel geboten, einen Rultus des Berrjbers daran 
anzufchliegen, der fih unter Mitwirkung von alter Abnen= 
verehrung zu Beroenkultus überhaupt erweitert hatte. 
Bemerkenswert ijt, daß der Shintoismus keinerlei dogma= 
tijche Vorjtellungen oder ethijche Vorfchriften, ja au 
nur wenig kultifches Leben ausgejtaltet hat, fjondern auf 
der kindliben Stufe frei fpielender Phbantafie jteben 
blieb. Der fremden Religion des Buddhismus trat der 
Shintoismus, wie febon erwähnt, zuerjt natürlich feindlich 
entgegen. Doc war die Pojfition diefer primitiven, form: 
lofen Maturverehrung gegenüber der ideenftarken, ge= 
jebloffenen, von Literatur, Runjt und 3eremoniell reib 
unterjtütten Lebre des indifchen Denkers von vornherein 
eine jchwierige. Sein Meijterjtück aber vollbrabte der 
Buddhismus an dem Gegner oder Rivalen, indem er 
ibn durch gefchickte Anpaffung in fihb auffog und vol- 
kommen mit ji verfchmolz. Die Shinto-Gottheiten 
wurden als frühere Sleifhwerdungen buddhiftifcher Bödbi- 
jfattvas bingeftellt, und die Dürftigkeit des Rultus und un 
der Tempeleinrichtungen des Shintoismus wurde mit dem 
Glanz des Buddhismus übermalt. So entjtand der jog. 
Ryobu-Sbintoismus, d. b. der Mijcb-Shintoismus 
(auch wohl Ryoby;Buddhismus genannt), welcher i ‚im 
Grunde nur eine Varietät des Buddhismus bildete. Ein 
Mann, der am meiften für diefe Umgejftaltung gewirkt 
hat, war Robo-Daifcbi (wie er mit feinem pojtbumen 
Ehrentitel gewöhnlich heißt), eine bedeutende Erjheir 
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nung SEN 8. behinderte, noch heute einer der popu- 
 lärjten Beiligen des japanijchen Buddhismus. 
RE, Sür Jahrhunderte wurzelte Japans feinere Bildung 
fait völlig im Buddhismus. Aub bier wie in Rorea 
gab er der Volksiprabe ihre Schrift, das Birakana- 
jowohl wie das Ratakana-Syitem. Alle Rreije der Be- 
wölkerung waren ihm gleichmäßig ergeben. Seit dem 
17. Jahrhundert trat allerdings befonders unter den 
vornehbmeren Rlaffen der chinefifche Ronfucianismus in 
den Vordergrund und drängte den Buddhismus zurück, 
ohne indes feine Macht in den breiten Schichten der 
einfachen Leute zu erjcbüttern. Ein gefährlicher Rivale 
jbien ihm dagegen in der Jefuiten-Mijfion, welche 
- mit Xavier um die Mitte des 16. Jahrh. anbob, zu er: 
fteben. Während der erjten Jahre glänzenden Erfolges 
nahm der chrijtlibe Einflug dem Buddhismus merklich 
h Boden weg. Bald freilich jetzte Verfolgung ein, die zum 
Teil aub dem Bajje der Buddhiften zuzuschreiben ift, 
- und was in den Jahren der Unterdrückung an Leben 
 cbrijtliher Gemeinden heimlich und jtill noch beftehen 
blieb, Ronnte für den Buddhismus keine ernitliche 
Bedeutung mehr haben. — Ein verbängnisvoller Schlag 
drohte diejen aber zu treffen durch den großen Umjcbwung 
Ver japanijchen Gejchichte im Jahre 1867—68, als die 
neue Ara der Modernijierung begann. Damals wurde 
dem Buddhismus jede Staatsunterjftügung entzogen, 
und auch die alte Verflochtenheit mit dem Sbintoismus 
löite ji; in fajt fanatifcher Weife wurde der Shintoismus 
wieder „rejtauriert* und dem Buddhismus als die echte 
 einbeimijcbe Religion entgegengeitell. Doch fcheint es 
zunädjit, daß der Buddhismus auch auf ficb felbjt an- 
 gewiejen im japanifchen Volke noch heute genügenden 
 Balt bejitt, und während der neu erjtandene „jelb- 
Ständige“ Shintoismus an feiner Machtlofigkeit dem mo- 
nen Leben gegenüber kläglich und fchnell dabhinftirbt, 
it der japanijhbe Buddhismus neuerdings nicht ohne 
 Gefcbik und Energie mit dem Chriftentum zum Ent 
IR Rnaohampie in die Schranken getreten. 
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Biermit baben wir den Überblick über die Aus- 
breitung des Buddhismus in feinen Kauptgebietfen be- 
endigt. Die Darftellung der heutigen Zuftände und 
Einrichtungen der verjchiedenen buddhiftifhen Länder 
foll in dem folgenden Befte gegeben werden. 
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Den Lesern unserer Volksbücher empfehlen il 
"wir ganz besonders das neue Brierleysche 
Werk sowie die von Bousset, und machen 
auf die Ausnahmebedingungen für „Das 
Wesen der Religion“ aufmerksam. — = 


WIR UND DAS WELTALL 


STUDIEN AUS DEM LEBEN UND DER RELIGION 

VON JONATHAN BRIERLEY. 
Autorisierte Übersetzung aus dem Englischen von 
IANSBRTER 
234 Seiten Mk. 3.—, gebunden Mk. 4.—., 


Kein lebender Engländer hat einen größeren Einfluß auf 
‚das Denken gehabt als Brierley, — sagte eine der ange- 
sehendsten englischen Zeitungen. Dieser Mann hat auch 
uns Deutschen etwas zu sagen: wir wollen ihn hören! 


{ 


PROFESSOR D. WILHELM BOUSSET: 


4 DAS WESEN DER RELIGION 


DARGESTELLT AN IHRER GESCHICHTE 
‚2. Auflage Mk. 4.—*), gebunden Mk. 5.—*). 


. WAS WISSEN WIR VON JESUS? 


pre 


Mk. 1.—. 
\ JESUS Religionsgeschicht!. 60 Pig. 80 Pig, 
| 3. Volksbücher I 2/3 broschiert kartoniert 
Mk. 1.— Mk. 1.40 . 
Pappband Gz. Leinen mit Pressung (in Karton). 


la. PAULUS w. -.s 


*) Dieses Werk können wir bei Berufung 
auf diese Anzeige (soweit der kleine Vor- 
rat durch die Versendung schadhaft gewor- 
dener Exemplare reicht) broschiert mit 
Mk. 2.80, gebunden mit Mk. 3.50 abgeben, 
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„empfehlen wir 
ganz besonders das kürzlich erschienene, von 
der Kritik glänzend aufgenommene Werk: 


| H. HACKMANN 
| AN DEN GRENZEN 
I VON CHINA UND TIBET 
; Wanderungen vm Omi »s Bhamo 
illustriert (mit 162 Federzeich- 
- nungen, 3 Kunstdrucktafeln u. 
2 Kartenskizzen) v. A. Weßner 


25 Bogen in 2 Farben gedruckt 
Mk. 8.—, gebunden Mk. 9.—. 


Die „Tägliche Rundschau“ schreibt: 

gr... Alles ist in einem höchst symphatischen Stil gegeben, 
der meist von großer Einfachheit und klarer Liebenswürdigkeit ist, 
aber öfter sich auch zu schönem Schwung und zu packender 
Schilderungskraft erhebt. Namentlich steht ihm eine große Aus- 
drucksfähigkeit für die Stimmungen der Einsamkeit und der großen 
Ferne zu Gebot, mit dem Unterton des philosophischen Empfindens 
der großen Daseinsgeheimnisse, — — Aber noch in anderer Hinsicht 
ist das Buch bemerkenswert, durch seine ungewöhnliche Ausstattung. 
Der Druck ist scharf und klar, und der Schriftspiegel ist von einem 

prachtvoll breiten Rand schönen nicht glänzenden Papiers umgeben, 
| Über diesen Rand ist in matter Farbe eine große Anzahl von Feder- 
zeichnungen ausgestreut, die A. Weßner geliefert hat, landschaftliche 
M ive, iigürliche Szenen, Volkstypen, Bauwerke, ethnographische 
Gegenstände, Tiere, Blumen u. dergl. Gott sei Dank, endlich einmal 
ein Buch ohne die öde Überstreuung eines Reisewerkes durch die 
mechanische Reproduktion von Photographien, die man nicht mehr 
hen kann! Eine tapfere Tat des Verlegers, die hoffentlich Nach- 
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Jedes Heft ist einzeln zu dem beigesetzten Preise 
käuflich. 


Alle vorstehenden 40 Hefte auf einmal 
bezogen kosten M. 20.— (statt M. 38.20). 


*) (Das zur Zeit vergriffene Heft 27: ,„O. Schmiedel, 
die Hauptprobleme der Leben Jesu Forschung“ 
wird nach Erscheinen der neuen Auflage unberechnet 
nachgeliefert, auch wenn der Einzelpreis derselben 
höher werden sollte.) 


